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Vorbericht. 


on einem Original, das ſchon an dreyßig 
Jahre lang das Vergnuͤgen unzaͤhliger 
KLeſer ausgemachet, welches ſchon in einer uns 
beſchreiblichen Menge kritiſcher Schriften ange⸗ 
zeigt und beurtheilet, bewundert und getadelt 
worden, bleibt nach ſo langen Jahren einem 
Ueberſetzer nur wenig zu erinnern uͤbrig. Es 
iſt auch gar nicht meiner Abſicht gemaͤß, die 
gunftigen Leſer dieſer Ueberſetzung mit Nach⸗ 
richten vom Original aufzuhalten. Jedermann 
weis, daß der Herr von Birffon in feiner all⸗ 
gemeinen Geſchichte der Natur die wichtig⸗ 
ſten Wahrheiten mit einer Menge willk uͤhrlicher 
Saͤtze ſo kuͤnſtlich unter einander zu miſchen, 
fo reizend vorzutragen und ſo geſchickt einzuklei⸗ 
den gewußt habe, daß man ihn auch da, wo 
er ſeiner eignen Ueberzeugung entgegen zu han⸗ 
deln ſcheinet, als einen hoͤchſt angenehmen 
Sonderling betrachtet und gerne lieſet. Ueber 
| | e die 


IV Vorbericht. 
die erſten Bände feiner allgemeinen Geſchich⸗ 
te der Natur koͤnnte man füglich eben fo viel 
Baͤnde, als einen Kommentar uͤber ſeine Mey⸗ 
nungen und Urtheile, ſchreiben. Was hätten 
aber die Leſer, wenn es in der That geſchehen 
waͤre, dabey gewonnen? Kann wohl von der 
Entſtehung unſerer Weltkugel, von der innern 
Beſchaffenheit ſo wohl dieſes, als anderer Pla⸗ 
neten, kann wohl von den Geheimniſſen der 
Natur in Hervorbringung organiſcher und un⸗ 
organiſcher Körper etwas mehr, als Muthmaſ⸗ 
ſungen, oder etwas anders, als verſchiedene 
Grade von Wahrſcheinlichkeiten, angefuͤhret 
werden? Und machen wir die Knoten wohl 
nicht immer verwickelter, je mehr wir den Le⸗ 
ſern beſondere Meynungen zur Vergleichung 
vorlegen, ohne ſie ſelbſt aus einander wickeln zu 
koͤnnen? Ich bin weit entfernt, mich und vie⸗ 
le meines Gleichen für fabig zu halten, alle 
Schwierigkeiten, alle Zweifel in der Theorie 
der Erde, der Erzeugung u. ſ. w. aufzuld⸗ 
ſen. Der kluͤgſte Rath ſchien mir daher zu 
ſeyn, mit Vorbehaltung meiner eignen Mey⸗ 
nung in ſolchen hypothetiſchen Kenntniſſen, 
den Herrn von Buͤffon reden, das Publi⸗ 
kum aber dabey denken zu laſſen, was beyden 
belieben oder was jedem, feinen Lieblings⸗ 
meynungen gemäß, am beſten gefallen moͤg⸗ 
te. — Das iſt eigentlich der Grund, a 
2 96525 ich 


Vorberi cht. V 


ich in den allgemeinen Theilen der Natur⸗ 
geſchichte meine Anmerkungen oder Zuſaͤtze 
ſo ſparſam, als moͤglich, und nur an ſolchen 
Stellen anbrachte, wo Herr von Buͤffon, 
ohne kurze Aufklaͤrungen, entweder gar nicht, 
oder unrecht hätte verſtanden werden konnen. 
Es iſt augenſcheinlich, und ſeinem eignen Ge⸗ 
ſtaͤndniß) gemäß, daß er an vielen Stellen 
bloß nach willkuͤhrlichen Einfaͤllen und oft ohne 
Ueberzeugung geſchrieben, aus vielen willkuͤhr⸗ 
lichen Saͤtzen eben ſo willkuͤhrliche Folgen gezo⸗ 
gen, in feinem Lehrgebaͤude von der Entſte⸗ 
hung der Erde und von der Zeugung ein 
mehr ſinnreiches und witziges, als gruͤndliches 
oder gar unumſtoͤßliches Lehrgebaͤude angenom⸗ 
men; daß er in Anſehung der beruͤhmteſten Me⸗ 
thodiſten unter den Naturforſchern mehr Staͤr⸗ 
ke im Tadeln, als im Beſſermachen gezeiget, 
auch da, wo er ſich bemuͤhet, unſern Korper 
zu einer Modifikation oder zu einer eignen 
Art zu denken unſerer Seele, die Koͤrper 
außer uns aber, zu gar nichts Wirkliches und 
alle Thiere zu bloßen Maſchinen zu machen, ſich 
entweder jeibjt mit Fleiß nicht verſtehen, oder 
wenigſtens bloß auf eigne, zum Theil ſonder⸗ 
bare Grundſaͤtze, bauen wollen. a 
Vielleicht wird man ſagen, daß der Verle⸗ 
ger zum Ueberſetzer einen ſchlechten Lobredner 
des 


g 8 
95 S. den VI Theil am Ende, wo er ſich einiger Sa 
tze wegen zu rechtfertigen genoͤthigt ſahe. 


VI Vorbericht. 


des Originals gewaͤhlet. Ich muß es mir ge⸗ 
fallen laſſen. Aber ferne ſey von mir der Ver⸗ 


dacht, daß ich die wirklichen Verdienſte eines 


Mannes zu verkleinern ſuchte, der mit ſo vie⸗ 
lem Recht unter die Naturforſcher vom erſten 
Range gezaͤhlet und für ein Genie von der ſel⸗ f 
tenſten Art gehalten wird! 5 ’ 


Nachdem ich der Wahtheik u und meiner te: 
berzeugung einen kleinen, aber billigen Tribut 
abgetragen, bin ich ſehr ‚erböthig, öffentlich zu 
geſtehen, daß ich in Abſicht des hiſtoriſchen 
Theils der Naturgeſchichte, der außeror⸗ 
dentlichen Beleſenheit, der muͤhſamen Ver⸗ 
gleichungen, der gruͤndlichen phyſikaliſchen 
Beurtheilungen, der unvergleichlichen Be⸗ 
ſchreibungen aller von ihm angefuhrten leben⸗ 
den Geſchoͤpfe Niemanden zu nennen weis, den 
ich dem Herrn von Buͤffon vorzuziehen, oder 
nur an die Seite zu ſetzen, wagen moͤgte. Ge⸗ 
rade da, wo wir ſeinen Beyſtand und ſein Ge⸗ 
nie am nothwendigſten brauchten, hat er ſich 
in einer unnachahmlichen Größe gezeigt. 
In der Weltweisheit und in methodiſcher An⸗ 
ordnung der Ge ſchoͤpfe wuͤnſche ich nie von ihm 
ein blinder An haͤnger zu werden; deſto begieri⸗ 
ger bin ich auf den Ruhm, in Anſehung der 
natürlichen RR 1 5 Br a 
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bens einen bewundernden Schüler des großen ’ 
von Buͤffon mich nennen zu durfen. 
Solte man in meinem Urtheil von einem fo 
großen Mann eine Art von Verwegenheit u 
entdecken glauben, ſo verſichere ich zum voraus, 
daß ich weder durch Partheylichkeit, noch 
durch ein unedles Herze dazu verleitet worden. 
Ich liebe die Wahrheit und ſuche nur ſie. 
Mein Urtheil will ich mit Freuden wie⸗ 
derrufen, ſo bald ich eines andern uͤberzeugt 
werde. Das Urtheil: daß Herr von Buͤf⸗ 
fon allenthalben unnachaͤhmlich groß iſt, 
wo ſein Genie, aber nirgends, wo ſein 
Eigenſinn arbeitet. In der beſondern Ge⸗ 
ſchichte der Natur hat er, meines Wiſſens, 
nicht ſeines Gleichen; in der allgemeinen 
zeigt er einen bewunderswuͤrdigen Scharfſinn. 
Er konnte mehr, als tauſend andere ſeyn, aber 
er mußte nicht wuͤnſchen alles zu ſeyn. Die 
ſpaͤteſte Nachwelt wird Ihm fuͤr ſeine Aufklaͤ⸗ 
rungen dancken, der Gegenwaͤrtigen, die ſchon 
ſo gern, und mit ſo vielem Recht, gern in ſeine 
Schule geht, wird er es gewiß verzeihen, wenn 
fie, durch feinen Glanz aufgeheitert, einge 
Sonnenſtaͤubchen nicht ganz unbemerket laͤßt. 
Tauſend Buͤcher haͤtten wir, mit einem ſicht⸗ 
baren Angſtſchweiß auf der Stirne, durch⸗ 
blaͤttern und leſen muͤſſen, ehe wir den zehnten 
Theil der naturlichen Kenntniſſe haͤtten ſamm⸗ 
84 len 
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len können, die uns ein einziger von Buͤffon 
in der einnehmendſten Sprache der Natur, 
nach unausſprechlichen Bemuͤhungen, ſo lieb⸗ 
reich anbiethet. Undank, ohne ſeines gleichen, 
waͤr es, wenn man ein ſo großes Geſchenke 
nicht mit einem Herze voll aufrichtiger Veteh⸗ 
rung fuͤr den Geber, annehmen wollte. Eine 
unnennbare Zahl von franzoͤſiſchen und deutſchen 
Abdruͤcken der Buͤffoniſchen Geſchichte der 
Natur beweiſet genugſam, wie ſehr man ih⸗ 
ren wuͤrdigen Verfaſſer verehret und wie hoch 
man ſeine ruͤhmliche, unermuͤdete Bemuͤhungen 
ſchaͤtzet. Jahrhunderte werden vergehen und 
Herr von Buͤffon wird leben, in den Herzen 
dankbarer Naturforſcher leben! | 

Ich mögte nun gern ein paar Worte von 
meiner Ueberſetzung reden. Das heißt aber, 
wie es ſcheint, ein Geſpraͤch von ſich ſelbſt ma⸗ 


chen wollen. Wie ſoll ich es aber anfangen, | 


dieſer Thorheit mit einer hoͤflichen Verbeugung 
aus dem Wege zu gehen? Ich daͤchte meine 
guͤnſtigen Leſer und ich wuͤrden daruber am 
beſten mit einander einig werden, wenn ich 
Ihnen verſpraͤche, kein Wort von dem Eifer 


und von der Treue zu reden, mit welcher ich 


Ihnen des Herrn von Buͤffon unſchaͤtzbares 

Werk Deutſch zu liefern bemuͤhet bin. 5 
Von der Art, wie ich uͤberſetzet habe; 
können Sie und ſollen Sie, meine Vereh⸗ 
rungs⸗ 
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rungswuͤrdigen Leſer, ganz allein urtheilen. 
Mein Wille war es freylich, alles recht gut zu 
machen. Von dem aber, was ich uͤberſetzt 
habe, vergoͤnnen Sie mir ein Paar Worte zu 
Ihrer Nachricht und zu meiner nöthigen Recht: 
fertigung zu ſagen! 

Ohnſtreitig wiſſen Sie Ae daß bey der 
erſten Auflage des Buͤffoniſchen Werkes 
in Einem Buche die Arbeiten zweener Schrift⸗ 
ſteller bereiniget waren. Der Beruͤhmte Herr 
Daubenton hatte ſichs angelegen ſeyn laſſen, 
die koſtbaren Beſchreibungen des Herrn von 
Buͤffon, durch ſchaͤtzbare Nachrichten von ih⸗ 
rer Zergliederung und von ihren Beinkoͤr⸗ 
pern zu vermehren. Dieſe Zuſaͤtze wurden von 
den meiſten Naturforſchern als ein ſehr ange⸗ 
nehmes Geſchenke betrachtet. Sie hatten 
Recht. Aber das Publikum hatte auch Recht, 
wenn es eine Ausgabe der bloßen Buͤffoni⸗ 
ſchen Arbeit, ohne die Daubentoniſche Zer⸗ 
gliederungen der Thiere zu erhalten wuͤnſchte. 
Dieſe Wuͤnſche des Publikums mußten ohn⸗ 
ſtreitig in Frankreich laut erſchollen ſeyn, weil 
man ſie bald hernach 1769 zu Paris durch ei⸗ 
ne neue Ausgabe von dreyzehn Oktavbaͤn⸗ 
den erfuͤllte, die nichts von den Daubentoni⸗ 
ſchen an ſich allerdings nuͤtzlichen Zufägen ent⸗ 
hielt. Vielleicht hatte der hieſige Buchhändler 
Pauli vom deutſchen Publikum einen Wink 

* 5 erhal⸗ 


Xx Vorbericht. 
erhalten, daß es in dieſem Punkte mit dem 
Franzoͤſiſchen von einerley Geſinnung ſey. 


Wenigſtens hatte die kleine Auflage kaum die 
Preſſe verlaſſen, als er ſie mir unverhoft mit 


der Bitte übergab, eine Ueberſetzung dieſer 


Ausgabe für ihn zu veranſtallten. Er wußte 
meine gehaͤufte Bedenklichkeiten dabey mit ſo 
entſcheidenden Gruͤnden zu heben, daß ich es 
für ungerecht hielt, ihm Länger zu widerſte⸗ 
hen. Dieſe Pariſer Ausgabe in soo. iſt es 
alſo, welche den Leſern von Zeile zu Zeile, oh⸗ 


ne Auslaſſung eines einzigen Gedankens, der 


ſich im Original befindet, in einer freyen Ue⸗ 
berſetzung angebothen wird. Sie erhalten dem⸗ 
nach vom Verleger, nicht einen Auszug des 
Buffoniſchen Werkes, wie man in einigen 
offentlichen Nachrichten behaupten wollen, ſon⸗ 


dern den ganzen Buͤffon von Wort zu 


Wort, und überdies noch — aber davon 
moͤgte lieber ein anderer ſprechen — doch es 
ſteht ja ſchon auf dem Titel! — alſo uͤberdies 
noch eine Menge nie gedruckter Anmer⸗ 
kungen und Zuſaͤtze. Ob dieſe allenthalben 
am rechten Orte ſtehen? ob ſie weder zu ſpar⸗ 
ſam, noch zu haͤufig angebracht ſind? Das iſt 
ein Umſtand wornach ich viel zu ſchuͤchtern bin, 
mich naͤher zu erkundigen, wobey ich aber doch 
nach meinem beſten Wiſſen und Gewiſſen zu 
handeln mich eifrigſt beſtrebt habe. 25 
ir 
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Mir hat es in der That wehe gethan, daß 
ich durch meine ſpaͤte Nachricht von der ei⸗ 
gentlichen Beſchaffenheit dieſer Ausgabe 
dielleicht eine unſchuldige Urſache zur verdrußli⸗ 
chen Mißverſtaͤndniſſen geworden bin. Es iſt 
weder mir, noch dem Verleger jemals einge⸗ 
fallen, einen Auszug von dem koſtbaren Wer: 
ke des Herrn von Buͤffon, ſondern das gan⸗ 
ze vollſtaͤndige Werk, wie es Herr von Buͤffon 
ſelbſt fuͤr fein Eigenthum erkennet, und wie es 
in Paris gedruckt worden, heraus zu geben, 
und es ſcheint dem Verleger ſelbſt leid zu ſeyn, 
daß er, durch eine unumgaͤnglich noͤthige und 
rechtmaͤſſige Erläuterung für das Publikum 
unſchuldig ein Aergerniß gegeben. | 

Wie ſehr übrigens der Verleger darauf bes 
dacht ſey, den Liebhabern fuͤr ſehr billige Preiſe 
volle Genuͤge zu leiſten, wird aus der Menge 
ſolcher Kupferplatten, die man im Origingle 
vergeblich ſuchet, hinlaͤnglich zu erkennen ſeyn. 
Ich bin ſehr oft ein Augenzeuge geweſen, wie 
wenig er Aufwand und Bemuͤhungen zu ſcheu⸗ 
en pflegt, wenn es darauf ankoͤmmt, ſeiner Aus⸗ 
gabe dieſes Werkes eine mögliche Vollkommen⸗ 

heit mehr zu ertheilen. . 
Ign ſo fern man Die gegenwärtigen VII. 
Theile der allgemeinen Geſchichte der Na⸗ 
fur als ein beſonderes und nunmehro vollende⸗ 
tes Werk betrachten kann, ſchien ein e 

EN eal⸗ 
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Realverzeichniß aller darinn enthalte: 
nen Sachen und angefuͤhrten Schriftſtel⸗ 
ler dabey faſt unentbehrlich zu ſeyn. Ich 
wünſchte dem Werk dieſen Vorzug, ohne ihm 
den ſelben, wegen allzuhaͤufiger Geſchaͤfte, ſelbſt 
ertheilen zu koͤnnen. Das Verlangen, dem 
Publikum in allen Fällen, wo es möglich iſt, 
nuͤtzlich zu werden, und mein wiederholtes Bit⸗ 
ten, vermogten endlich den Herrn D. Kruͤnitz, 
meinen gefaͤlligen, fleißigen Freund, eine der 
beſchwerlichſten Arbeiten zu uͤbernehmen, und 
allen Liebhabern den Gebrauch dieſes Werkes 
durch ein vollſtaͤndiges Regiſter zu erleichtern. 
Ich bin überzeugt, eine billiges Publikum 
werde dieſe muͤhſame Arbeit ſelbſt nicht minder 
guͤnſtig und dankbar, als die Bereitwilligkeit 
meines Freundes, aufnehmen. a 

Vielfaͤltig mare der Lohn für meine auf 


dieſes Werk verwendete Bemühungen, und 


meine Dankbarkeit ohne Grenzen, wenn ich, 
neben einer ſo reichen Erndte von Kenntniſſen, 
welche mir dieſe Ueberſetzung deſſelben gewaͤhret, 
mir auch mit einiger Hofnung ſchmeicheln duͤrf⸗ 
te, die Erwartungen deutſcher Leſer nicht ganz 
unerfuͤllt gelaſſen, und ihre Wuͤnſche nur eini⸗ 
germaſſen befriediget zu haben. 7 

5 D. Friedrich Heinrich Wilhelm 
Berlin, den sten Oktober ö Martini. RR 

1774. | 
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0 Natur der Thiere. 


Wenn bloß die Vergleichung unteeſchiedener 
Sachen mit einander uns lehret, daß 
Wu unſere Kenntniß lediglich auf den Ver; 
hältniffen der Sachen gegen diejenigen 
beruhet, welche ihnen aͤhnlich oder von ihnen unter⸗ 
ſchleden ſind, ingleichen daß wir von der Natur des 
Menſchen ungleich weniger begreifen wuͤrden, wenn 
keine Thiere vorhanden waͤren; ſo iſt wohl nichts na⸗ 
tuͤrlicher, als daß wir, nach Betrachtung des Mens 
ee 


8 8 Von der Natur 


ſchen an ſich ſelbſt, uns dieſes Weges der Verglel⸗ 
chung bedienen. Muͤſſen wir alſo, nach dieſer Bors 
ausſetzung, nicht vornaͤmlich die Natur der Thiere zu 
erforſchen, ihren Bau zu vergleichen, ihre natuͤrli⸗ 
chen Einrichtungen überhaupt kennen zu lernen ſu⸗ 
chen, um davon beſondre Anwendungen machen, die 
Alehnlichkeiten entdecken, die Verſchiedenheiten ein: 
ander nähern und aus dieſen Vergleichungen zuſam⸗ 
men genommen fo viel Sclaͤuterung nehmen zu koͤn⸗ 
nen, als nothwendig iſt, um die Hauptwirkungen in 
der Mechanik lebender Weſen einſehen zu lernen und 
auf dieſem Wege zu der großen Wiſſenſchaft, deren 
Gegenſtand der Menſch ſelbſt iſt, zu gelangen? 


Den Anfang wollen wir mit einer ganz einfachen 
Betrachtung unſerer Gegenſtaͤnde machen, den beym 
erſten Anblick unermeßlich ſcheinenden Umfang derſelben 
ſogleich moͤglichſt einzuſchraͤnken und in engere Grenzen 
zu ziehen ſuchen. Die Eigenſchaften, welche dem 
Thiere mit aller Materie gemein ſind, kommen hier 
gar nicht, oder wenigſtens nicht in beſondre Betrach⸗ 
tung 1). Jeder thieriſche Koͤrper hat feine Aus deh⸗ 
nung, Schwere, Undurchdringlichkeit, Figur und 
Faͤhigkeit, durch die Wirkung oder den Widerſtand 
fremder Körper, in Bewegung oder in Ruhe geſetzt 
zu werden. Alle dieſe der uͤbrigen Materie nicht min⸗ 
der zukommende Eigenſchaften, laſſen ſich nicht als 
Eigenſchaften betrachten, woraus man die Natur der 
Thiere kennen zu lernen vermoͤgte. Sie koͤnnen da⸗ 
her nicht anders, als Beziehungsweiſe gebraucht wer: 
den, in ſo fern man z. B. die Groͤße, die Schwere, 

das 


1) Man ſehe was hiervon in der II. Abtheilung des 
Ul. Bandes im 1 Kap. S. 137 dc. gefaget worden. 


der Thiere. b 7 


das Gewicht, die Figur ꝛc. eines Thieres gegen das 
andere zu halten gedenket. 


Nicht minder noͤthig iſt es, von der elgenthuͤme 
lichen Natur der Thiere diejenigen Vermoͤgen, wel⸗ 
che den Pflanzen eben fo wohl zukommen, gehörig 
abzuſondern. Denn man weis, daß beyde das Ver⸗ 
moͤgen, ſich zu naͤhren, zu entwickeln und fortzupflan⸗ 
zen mit einander gemein haben. Dieſe drey Eigen⸗ 
ſchaſten gehören alſo nicht mit in den eigentlichen Bes 
griff der bloß thieriſchen Oekonomie, weil fie auch im 
Pflanzenreich eben fo wohl ſtatt finden. Das iſt eben 
die Urſache, warum wir von der Nahrung, Ent⸗ 
wickelung und Fortpflanzung lange vorher geredet ha⸗ 
den, ehe wir noch dasjenige vortrugen, was von den 
Thieren ganz allein geſaget werden kann. 


Da nun zur Klaſſe der Thiere viel belebte Weſen 
gerechnet werden, deren Organiſation fo wohl von 
der unſrigen, als vom Bau derjenigen Thiere ſehr 
weit abweichet, die mit uns die meiſte Aehnlichkeit 
haben; ſo muͤſſen wir in unſern Betrachtungen dieſe 
beſondre Art von thieriſcher Natur gänzlich uͤbergehen 
und uns bloß an die Natur ſolcher Thiere halten, die 
mit uns am nächften uͤbereinkommen Die tbierifche 
Oekonomie einer Auſter alſo kann hier keinen Theil 
unſerer Abhandlung ausmachen. 


Inſofern aber der Menſch kein bloßes Thier und 
feine Natur über alle Thiere weit erhaben iſt, ſo koͤmmt 
es uns zu, die Urſache dieſer großen Vorzuͤge deutlich 
zu entwickeln, und aus deutlichen, zuverläßigen Pros 
ben den Grad veſtzuſetzen, um welchen die ihieriſche 

5 A 4 Natur 


8 Von der Natur 
Natur unter die unſrige herabzuſezen iſt, um das, 


was bloß unter die menſchlichen Vorzuͤge gehoͤret, 5 


von demjenigen wohl e e zu koͤnnen, ie : 


ihm Smeinfiaftich mit d heren zukemnt. - 


Zur beſſern Einſicht unsers eden bell > 
wir ihn bis hleher deutlich umſchrieben, und mit Ab 
5 fonderung aller daran grenzenden Nebenſachen bloß 

das Nothwendigſte beybehalten. Um ihn mit. aller 
möglichen und noͤthigen Aufmerkſamkelt Befraden zu 


koͤnnen, wollen wir ihn teßo in großen Abtheilungen 
einzeln durchgehen. Vor der einzelnen Unterſuchung 
aller 1 der thieriſchen Maſchine und ihrer natür: 
lichen Verrichtungen, wollen wir erſt überhaupt bes 
trachten, was die Maſchine zu bewirken vermag und 


ohne ‚Rücklicht auf die Urſachen, n die Wire 


kungen au beſtimmen ſuchen. 


Es giebt zweherleh! Arten des thleriſchen 0 | 
Dar die ganze Lebenszeit hindurch beſtaͤndig mit ein⸗ 


ander abwechſeln. Wir meynen den Zuſtand der 
San und Ruhe oder das Wachen und den 

Schlaf. Im erſtern Zuſtande befinden ſich alle Trieb» 
federn der Maſchine in beftändiger Wirkſamkeit, im 
andern bloß ein Thell derſelben, welcher aber nicht 
bloß im Schlaf, ſondern auch im Wachen ſich tha: 
tig bewelſet. Dieſer Theil von ehleriſch⸗mechanlſchen 


Triebfedern iſt alfo unbedingt nothwendig, weil ohne 


denſelben das Leben des Thieres auf keinerley Art be⸗ 
ſtehen kann, er iſt auch nicht von den uͤbrigen abhaͤn⸗ 
gig, weil er ganz allein wirket. Hingegen muͤſſen 
die andern Triebfedern von dieſen abhängen, weil fie 
ohne dieſen ihre Wirkſamkeit nicht äußern konnen. 
Auf don einen Se Be fi 92 MN die ge 1 55 
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ſche Oekonomie, weil dieſer ohn Unterlaß fortwirket. 
Der andere Theil iſt nicht ſo weſentlich, well er ſich 
nur zuweilen und abwechſelnd wirkſam beweiſet. 


Dieſe erfte Abtheilung der thieriſchen Oekonomie 
hat mir ſehr natürlich, allgemein und woblgegründee 
zu ſeyn geſchienen. Ein ſchlafendes oder in Ruhe ſich 
befindendes Thier iſt eine minder zufammengef:gre 
und leichter zu uͤberſehende Maſchine, als ein Thier, 
welches im Zuſtande des Wachens oder ſeiner Bewe⸗ 
gung betrachtet wird. Dieſer weſentliche Unterſchied 
iſt nicht bloß eine Veraͤnderung des Zuſtandes, wie 
an einem unbelebten Koͤrper, bey welchem es gleich 
viel iſt, ob er ſich in Bewegung oder in Ruhe befin⸗ 
det; denn ein lebloſer Körper wird in jedem dleſer bey? 
den Umſtaͤnde jo lange beſtaͤndig verbleiben, bis er 
durch aͤußere Kräfte oder fremden Widerſtand gend: 
thigt wird, ſeinen Zuſtand zu veraͤndern. Bey den 
Thieren hingegen geſchehen dieſe Veranderungen des 
Zuſtandes aus eignen Kraͤften. Es gehet von Na⸗ 
tur und ohne Zwang von der Bewegung zur ge⸗ 
woͤhnlichen Ruhe, von dieſer aber zur Bewegung 
über, Der Augenblick des Erwachens koͤmmt eben 
ſo nothwendig, als der Augenblick des Einſchlafens, 
wieder. Beyde würden ſich, ohne Beyhuͤlſe frem⸗ 
der Urſachen, ſicher einfinden, weil das Thier einen 
oder den andern Zuſtand nur auf eine gewiſſe Zeit aus; 
halten kann, und ein beſtaͤndig fortgeſetztes Wachen 
oder ununterbrochner Schlaf, beſtaͤndig ſortdaurende 
Bewegung oder immerwaͤhrende Ruhe, eines eben 
‚fo gewiß, als das andere, die Bewegungen des Le 
bens unterbrechen und auf heben wuͤrde. 


OR \ 
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Wir haben alfo in der thieriſchen Oekonomie zwo 
Hauptabtheilungen der mechaniſchen Triebſedern zu 
machen, und uns einen Theil derſelben als beſtaͤndig, 
den andern als abwechſelnd wirkſam zu denken. Die 
Wirkungen des Serzens, und, bey athmenden Thie⸗ 
ren, auch der Lungen, ingleichen die Wirkungen des 
Herzens einer neugebohrnen Frucht, ſcheinen den er⸗ 
ſten Theil, die Wirkungen der Sinne, die Bewe⸗ 
gungen des Koͤrpers und der Glieder, den andern 
Theil der thieriſchen Oekonomie auszumachen. 


Wenn wir uns nun Geſchoͤpfe denken, welchen 
die Natur bloß den erſten Theil der thieriſchen Oeko⸗ 
nomie verliehen hätte, fo würden dieſe Weſen, ob 
ihnen gleich die Sinnen und fortfehreitende Bewer 
gung nothwendig fehlten, dennoch belebte Geſchoͤpfe 
und von ſchlafenden Thieren faſt gar nicht unterſchie⸗ 
den ſeyn. Eine Auſter, eine Thierpflanze, die we⸗ 
der aͤußere merkliche Bewegung, noch äußere Sinne 
hat, iſt als ein zu beſtaͤndigem Schlaf beſtimmtes 
Geſchoͤpfe zu betrachten. In dieſer Bedeutung iſt 
auch ein Gewaͤchs fuͤr nichts anders, als fuͤr ein ſchla⸗ 
fendes Thier anzuſehen. Ueberhaupt koͤnnten die 
Verrichtungen aller organiſchen Weſen ohne Bewe⸗ 
gung und Sinnen, mit den Verrichtungen eines 
Thieres verglichen werden, welches die Natur zu ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Schlaf beſtimmt hätte. 


Der Schlaf iſt alſo bey den Thieren kein zufällie 
ger, durch mehr oder weniger Anſtraͤngung der Kräfte: 
beym Wachen verurſachter Zuſtand, ſondern viel 
mehr eine weſentliche, zum Grunde der thieriſchen 
Einrichtung gehoͤrige Art ihres Daſeyns. Mit dem 
Schlafe machen wir den Anfang uuſeres Daſeyns. 

Die 


der Thiere. „ . 
Die Frucht ſchlaͤft faſt e und ein Kind raräf 


mehr, als es wachet. 


Hb aſöo gleich der Schlaf ein bloß leidender Zur 
ſtand, und gleichſam eine Art des Todes zu ſeyn ſchei⸗ 
net; fo iſt er doch vielmehr wirklich der erſte Zuſtand 
eines auflebenden Thieres, der Grund des Lebens. 

Er iſt weder eine Beraubung, noch eine Vernich— 
tung, ſondern eine wirkliche und allgemeinere Art des 
Daſeyns, als irgend eine andere. Wir alle find eher 
auf dieſe, als auf eine andere Art, und alle Sinnen: 

loſe organiſche Weſen find bloß auf dieſe Art, vorhan⸗ 

den. Keines befindet ſich in beſtaͤndiger Bewegung 
und alles, was da iſt, enthaͤlt in ſeinem Daſeyn mehr 
oder weniger von dieſem Zuſtande der Ruhe. 


Wenn wir das allervollkommenſte Thier auf dies. 

ſen allein und beſtaͤndig wirkenden Theil der thieri⸗ 
ſchen Einrichtung herunter ſetzen, ſo wird es von 
den Weſen, denen wir kaum den Namen eines Thieres 
zugeſtehen, wenig oder gar nicht unterſchleden, und in 
Anſehung feiner aͤußern Verrichtungen, elner Pflanze 
nicht unaͤhnlich zu ſeyn ſcheinen. Denn ob wohl der 
innere Bau der Pflanzen und Thiere merklich von ein⸗ 
ander abweichet, ſo werden wir doch an beyden einer⸗ 
ley Wirkungen bemerken, und ſehen, daß beyde nur 
ich naͤhren, wachſen, ſich entwickeln, daß beyde 
zwar den Grund einer innern Bewegung in ſich, 
oder ein Pflanzenartiges Leben haben, aber auch 
beyde keine fortſchreitende Bewegung, keine ſichtbare 
Wirkung, kein Gefühl und nicht das mindeſte äußere 
Zeichen oder irgend einen deutlichen Charakter eines 
thieriſchen Lebens äußern. Nun wollen wir aber ein: 
mal dieſem innern Theil ein anſtaͤndiges Gewand um⸗ 
bangen 
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bangen oder ihn mit Sinnen und Gliedmaßen aus⸗ 
ruͤſten, augenblicklich wird ſich das thieriſche Leben, 
und zwar in einer deſto groͤßern Vollkommenheit 
offenbaren, je mehr Sinne, Gliedmaßen und andere 
äußere Theile wir an dieſem Gewande bemerken. Alſo 
hat man bloß in dieſer Bekleidung den Unterſchied 
eines Thieres von dem andern zu ſuchen. Der innere 
Theil, oder der Grund der thieriſchen Einrichtung, 
iſt, ohne Ausnahme, allen Thieren eigen, auch ſei⸗ 
ner Form nach, bey Menſchen und mit Fleiſch und 
Blut verſehenen Thieren faſt einerleyp. Deſto man: 
nigfaltiger iſt aber die außere Bekleidung, an deren 
äußern Theilen man den gröften Unterſchied bemer⸗ 
ken kann. 


Um beßer verſtanden zu werden, wollen wir elu⸗ 
mal zwiſchen dem Koͤrper eines Menſchen und eines 
Thieres, z B. eines Pferdes, Ochſens, Schweines 
u. ſ w. einen Vergleich anſtellen. Der innere, ſtets 
wirkſame Theil der mechaniſchen Triebfedern, das 
Herz und die Lungen, oder, allgemeiner zu reden, 
die Werkzeuge des Kreislaufes und des Athemhoh⸗ 
lene, pflegen bey Menſchen und bey Thieren ſehr ge⸗ 
nau mit einander uͤberein zu kommen, in der äußern 
Bekleidung aber iſt ein merklicher Unterſchied wahr⸗ 
zunehmen. Das Knochengebaͤude des menſchlichen 


und thieriſchen Korpers beſtehet zwar aus ziemlich 


ahnlichen Theilen, welche ſich aber in Anſehung der 
Zahl, der Größe und Stellungen unbeſchreiblich ſtark 


von einander unterſcheiden. Die Knochen ſind an 


beyderley Art von Koͤrpern mehr oder weniger verlän: 


gert oder abgekuͤrzt, bald runder, bald flacher an dem 


einen, als am andern; die Enden ſind bald weniger, 
bald mehr erhoben oder ausgehoͤhlt, manche zuſam⸗ 
N i menge: 
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mengewachſen, einige, wie die Schluͤſſelbeine, pfles 
gen bey Thieren gaͤnzſich zu fehlen, andere, wie die 
Erhoͤhungen der Naſe, die Wirbelbeine, die Rib⸗ 
ben u. ſ. w. in größerer Anzal, noch andere, als die 
Knochen an den Sußblaͤttern und an den Zeen, in 
geringerer Anzal vorhanden zu ſeyn, wodurch noth⸗ 
wendig ſehr betraͤchtliche Verſchiedenheiten in der Ge⸗ 
ſtallt des Koͤrpers der Thiere, in Vergleichung mit 
einem menſchlichen Körper, entſtehen muͤſſen. 


Den groͤſten Unterſchied werden wir, bey auf: 
merkſamer Betrachtung, in den aͤußern Theilen finden 
und wahrnehmen, daß in dieſer Abſicht allemal der 
meuſchliche Körper am ſtaͤrkſten vom thiertſchen ab⸗ 
weichet. Wit wollen, wie gewöhnlich, drey Haupt: 
abtheilungen vom Körper machen und einen Thell 

den Kumpf, den andern den Kopf nennen, unter 
Dem dritten aber die Gliedmaßen zuſammen nehmen. 
Am Kopf und an den Gliedern, als den aͤußerſten 
Theilen des Koͤrpers, wird man zwiſehen Menſchen 
und Thieren allemal den gröften Unterſchied bemer⸗ 
ken. Betrachten wir ferner die aͤußern Enden jedes 
dieſer drey Haupttheile, ſo werden wir beym Rumpf 
ebenfalls an ſeinem obern und unterſten Ende die 
groͤſte Verſchiedenheit entdecken. Der Koͤrper eines 
Menſchen iſt oben mit Schluͤſſelbeinen verſehen, wel⸗ 
che bey den meiſten Thieren fehlen. Am untern Ende 
des Rumpfes findet ſich bey den Thieren eine gewiſſe 
Anzal von aͤußern Wirbelbeinen, die eigentlich ihren 
Schwanz ausmachen, und wovon am untern Theile 
des menſchlichen Rumpfes nichts wahrzunehmen iſt. 
Außerordentlich ſtark iſt eben dieſer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen menſchlichen und thierlſchen Koͤrpern beym un: 
tern Theile des Kopfes, an den Bimbacken, beym 
77 
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obern Theil aber, am Stirnbein zu merken. Die mek 
ſten Thiere haben ſehr verlaͤngerte Kinnbacken, dage⸗ 
gen aber deſto kuͤrzere Stirnbeine. Vergleicht man 
endlich die thieriſchen mit menſchlichen Gliedmaßen, 
fo wird man in der Ueberzeugung völlig beſtaͤrket, daß 
in den aͤußern Enden derſelben der Unterſchied am 
ſtaͤrkſten in die Augen faͤllt. Nichts kann, beym 
erſten Anblick ſich weniger gleichen, als die Hand ei⸗ 
nes Menſchen in Vergleichung mit dem Fuß eines 
Pferde oder eines Rindes. 


f Wenn man alfo das Herz fuͤr den ee; in 
der thieriſchen Maſchine annimmt, ſo findet man den 
Menſchen, in Anſehung dieſes und anderer damit 
verbundnen Theile vollkommen den Thieren ähnlich. 
Je weiter man aber von dieſem Mittelpunkt abgehet, 
deſto betraͤchtlicher wird auch dieſer Unterſchied, wel 
cher ſich in den aͤußerſten Theilen am allerſtärkſten jeis 
get. Wo man ſchon in dieſem Mittelpunkt felbft eine 
merkliche Abweichung wahrnimmt, da iſt auch das 
Thier gewiß vom Menſchen ſo ſehr unterſchieden, daß 
man es gleichſam als ein Thier von ganz anderer Na⸗ 
tur, welches mit den hier zu betrachtenden Thiergat⸗ 
tungen gar nichts gemein hat, anſehen muß. Dle 
meiſten Inſekten z. B. ſind in Anſehung dieſes Haupt⸗ 
theils der thieriſchen Oekonomie ganz beſonders ge⸗ 
bauet. Man findet bey ihnen, ſtatt eines Herzens 
und der Lungen zwar Theile, welche zu den unent⸗ 
behrlichſten Lebensverrichtungen ebenfalls dienen koͤn⸗ 
nen, und aus dieſem Grunde als aͤhnliche Eingewei⸗ 
de betrachtet werden, ihr Unterſchied iſt aber ſehr we⸗ 
ſentlich, ſowohl in Anſehung des Baues, als der 
Summe ihrer Wirkungen. Man uͤberſieht auch gar 
wobl mit Einem Blick den einleuchtendſtan Unterſchied 
zwiſchen 
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zwiſchen Menſchen, Thieren und Inſekten. Die 
kleinſte Unaͤhnlichkeit im eigentlichen Mittelpunkte der 
thieriſchen Oekonomie, pflegt ſchon mit unglaublichen 
Abweichungen in den aͤußern Theilen begleitet zu ſeyn. 
Das Herz der Schildkröte hat einen beſondern Bau. 
Iſt ſie aber nicht auch das außerordentlichſte Thier, 
welches mit keinem andern kann verglichen werden? 


Man berrachte nur einmal den Menſchen, dle 
vierfuͤßigen Thiere, die Voͤgel, die Wallfiſcharten, 
die Fiſche, die beydlebigen Thiere oder Amphibien und 
kriechenden Thiere — was fuͤr unbeſchreibliche Ver⸗ 
aͤnderungen der Figuren, der Verhaͤltniſſe ihrer Koͤr⸗ 
per, der Anzal und Stellung ihrer Gliedmaßen! 
Was fuͤr unglaubliche Mannigfaltigkeit in der Sub⸗ 
ſtanz ihres Fleiſches, ihrer Knochen und ihrer Bede⸗ 
ckungen! An den meiſten vierfuͤßigen Thieren bemer⸗ 
ket man Schwaͤnze, Hoͤrner und ganz andre aͤußere 
Theile, wie bey den Menſchen. Die Wallfiſcharten, 
welche ſchon in einem ganz andern Elemente leben, 
vervlelfaͤltigen ſich zwar durch eben den Weg der Fort⸗ 
pflanzung, wie die vierfuͤßigen Thiere, ſie pflegen 
aber in der Geſtalt von dieſem gaͤnzlich abzuweichen, 
da fie unterwaͤrts an ihrem Körper nichts von äußern 
Gliedmaßen haben. Noch mehr unterſchelden ſich 
von ihnen die Voͤgel durch ihre Schnaͤbel und Federn, 
durch ihren Flug und ihre Vermehrung durch Eyer. 
Dieſer Unterſchied geht noch weiter bey den Fiſchen 
und Amphibien, wenn man ſie mit menſchlichen Ge⸗ 
ſtallten vergleichet. Die kriechenden Thiere ſind 
aller äußern Gliedmaßen groͤſtentheils beraubet. Man 
entdeckt alſo die größte Verſchiedenhelt in der äußern 
Bekleidung. Dagegen ſind von innen faſt alle Thiere 
von einer ähnlichen Beſchaffenheit. Alle find mit 

06 0 Herz 


16 Von der Natur 


Herz und Galle, Magen, Eingeweiden und Geburts 
gliedern verſehen. Dieſe Theile behalten alſo den 
Rang der weſentlichſten in der thieriſchen Einrichtung, 
well fie unter allen die beſtaͤndigſten, und den wenig⸗ 
ſten Abweichungen unterworfen ſind. ö 


Indeſſen findet man in der Bekleidung ſelbſt ein ⸗ 


ge Theile beftändiger, als die andern. Gewiſſe Sin: 
ne vermiſſet man bey keinen von dieſen Thieren. In 
dem Artikel von den Sinnen ?) haben wir unſere 
Gedanken von ihrer Art zu fuͤhlen geſaget. Von 
der Beſchaffenheit ihres Geruchs und Geſchmackes 
haben wir noch die wenigſte Kenntniß, dagegen ſind 
wir bey allen Thieren von der Gegenwart ihres Ge⸗ 
ſichts, und vielleicht auch ihres Gehoͤres uͤberzeuget. 
Die Sinnen machen alſo den andern weſentlichen 
Theil der thieriſchen Einrichtung aus, wie das Ge⸗ 
hirn mit ſeinen Umkleidungen, weil man es bey allen 
mit Sinnen begabten Thieren als einen Theil antrift, 
in welchem die Werkzeuge der Sinnen oder die Haupt: 
quellen der Empfindungen verborgen liegen, und auf 
welchen alle ſinnliche Wirkungen den erſten Eindruck 
machen. een ee 


Sogar die melſten Inſekten ſelbſt, welche doch 
von andern Thieren in Anſehung des Mittelpunktes 
ihrer thieriſchen Oekonomie, ſo unglaublich weit abzu⸗ 
weichen pflegen, haben in ihren Koͤpfen etwas, das 
die Stelle des Gehirns vertreten muß, und Sinnen, 
deren Verrichtungen, wie bey den Sinnen anderer 

Thiere, beſchaffen ſind. Diejenigen welche derſelben, 
wie die Auſtern, gaͤnzlich beraubet zu ſeyn ſcheinen ? 
i Ä { 2 muß 
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muß man als Salbthiere, oder als Weſen betrach⸗ 
ten, welche die Schattirung zwiſchen Thieren und 
Gewaͤchſen ausmachen. 


Der zweete weſentliche Theil der thieriſchen 
Einrichtung beſtehet alſo im Gehirn und in den 
Sinnen. Das Gehirn iſt der Mittelpunkt der Be⸗ 
kleidung, ſo wie das Herz der Mitkelpunkt vom in⸗ 
nern Theil der Thiere. Aus dem Gehirn erhalten alle 
die aͤußern Theile, vermittelſt des Ruͤckenmarks und 
der Nerven, als der Verlaͤngerungen deſſelben, Be⸗ 
wegung und Wirkſamkeit. Wie das Serz und der 
ganze innere Theil mit dem Gehirn und der ganzen 
aͤußern Bekleidung durch Blutgefaͤße, welche ſich da⸗ 
rinn ausbreiten, zuſammen haͤnget, eben fo verbin⸗ 
det ſich das Gehirn mit dem Herzen und allen innern 
Theilen durch unzählige Zweige dahin laufender Der: 
ven. Hieraus entſteht eine innige und gegenſeitige 
Vereinigung. So verſchieden indeſſen die Verrich⸗ 
tungen beyder Werkzeuge, fuͤr ſich betrachtet, zu ſeyn 
ſcheinen, ſo wenig kann doch eines ohne das andere 
beſtehen, wenn das Thier nicht augenblicklich das Les 
ben verlieren ſoll. 


Das Herz und der ganze innere Theil befinden 
ſich, ohne Beyhuͤlfe irgend einer äußern Urſach, bes 
ſtändig in einer ununterbrochenen, fo zu ſagen mecha⸗ 
niſchen, Wirkſamkeit. Die Sinnen hingegen, und 
was wir die Bekleidung genennet haben, wirken ab⸗ 
wechſelnd, nach den Bewegungen, welche durch 
äußere Gegenſtände von Zeit zu Zeit in ihren Merk 
zeugen erreget werden. Die äußern Gegenſtände 
wirken unmittelbar auf die ſinnlichen Werkzeuge, dle 
Sinnen werden durch die Wirkung derſelben in To: 
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tigkeit geſetzet, und bringen den angenommenen Ein⸗ 
druck bis zum Gehirn, wo er zu einer ſogenannten 
Empfindung (Senfarion) wird. Nach Beſchaffen⸗ 
heit dieſes Eindruckes wirket hernach das Gehirn auf 
die Nerven, und pflegt ihnen genau dieſelbe Art von 
Erſchuͤtterungen mitzutheilen, die es eben erhalten 
Hatte. Durch dieſe Art von Erſchuͤtterung der Ner⸗ 
ven werden hernach, außer der fortſchreitenden Bewe⸗ 
gung, alle übrige aͤußere Handlungen des Körpers und 
ſeiner Gliedmaßen hervorgebracht. So oft eine Ur⸗ 
ſach auf einen Koͤrper wirket, uͤbet bekannter maßen 
derſelbe auf die Urſach eine verhältuſßmaͤßige Gegen⸗ 
wirkung. Hier pflegen die äußern Urſachen durch 
die Sinnen auf das Thier zu wirken, das Thier aber 
vermittelſt der außern Bewegungen auf die Gegen⸗ 
ſtände zuruͤckzuwirken. Ueberhaupt iſt jede Wirkung 
eine Urſach, die eine Gegenwirkung hervorbringet. 


Hier muß ich billig den Einwurf erwarten, daß 
die Wirkung mit ihrer Urſach in gar keinem Verhaͤlt⸗ 
niß ſtehe; daß bey veſten Körpern, die ſich bloß nach 
mechaniſchen Geſetzen richten, die Gegenwirkung alles 
mal der Wirkung gleich, beym thieriſchen Koͤrper aber 
die aͤußere Bewegung oder Gegenwirkung viel 
groͤßer, als die Wirkung ſey; daß man folglich die fort⸗ 
ſchreitende und andere Arten der aͤßßern Bewegung 
nicht als bloße Wirkungen des Eindrucks aͤußerer 
Gegenſtaͤnde auf die Sinnen zu betrachten habe. — 
Die Antwort hierauf iſt leicht gegeben. Obgleich 
in gewiſſen Faͤllen und unter gewiſſen Umſtaͤnden die 
Wirkungen mit ihren Urſachen in genauem Verhalt⸗ 
niß zu ſtehen ſcheinen; ſo giebt es doch in der Natur 
viel mehrere Fälle und Umſtaͤnde, wo dieſes Verhaͤlt⸗ 
niß der Wirkungen gegen die feel e * 

nice 
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nicht ſtart finder. Mit einem einzigen Fuͤnkchen läße 
ſich ein ganzes Pulvermagazin anzünden, oder ein 
Schloß in die Luͤſte ſprengen. Durch ein gelindes 
Reiben erreget man bey elektriſchen Verſuchen einen 
heftigen Stoß und gewaltige Erſchuͤtterungen, die 
ſich in eben dem Augenblick unglaublich weit fortpflan⸗ 
zen und in der Theilung unter viele nichts verlieren. 
Tauſend Perſonen, die ſich anfaffen oder bey dee 
Hand halten, werden gleich ſtark und faſt eben ſo hef⸗ 
tig davon geruͤhret, als haͤtte der Stoß nur auf einen 
getroffen. Kann es uns bey ſolchen Beyſpielen wohl 
als etwas ganz Außerordentliches vorkommen, wenn 
im thieriſchen Koͤrper nach einem ſchwachen Eindruck 
auf die Sinne, die heftigſte, in allen aͤußern Bewe⸗ 
gungen ſichtbare Gegenwirkungen erfolgen? 


Es giebt nur wenig Urſachen, die wir ganz überr 
ſehen oder deren Wirkungen wir genau in ihrem gan⸗ 
zen Umfange beſtimmen koͤnnen, aber deſto mehr ſol⸗ 
che, deren Eigenſchaften wir nicht begreifen, deren 
Wirkungsart wir nicht kennen, deren Verhaͤltniß alſo 
zu ihren Wirkungen wir nicht zu ſchaͤtzen vermoͤgen. 
Wenn es bey uns ſtehen ſoll, eine Urſache zu meſſen, 
ſo muß dieſe nur einfach und immer einerley, auch 
ihre Wirkung muß beftändig ſeyn, oder, welches einer⸗ 
ley iſt, ihre Abaͤnderungen muͤſſen nach einem Geſetz 
erfolgen, das wir in allen ſeinen Verhaͤltniſſen einſe⸗ 
hen. In der Natur aber entſtehen die meiſten Wir⸗ 
kungen aus unterfchiedenen, mannlgfaltig unterein⸗ 
ander verbundenen, oder ſolchen Urſachen, deren Ab⸗ 
aͤndernde Wirkungen in den Graden ihrer Wirkſam⸗ 
keit ſich an keine Regel, an kein unveränderlicyes Ge 
feß, zu binden ſcheinen, die wir alſo gar nicht meſſen, 
auch nicht einmal fo ſchuͤtzen koͤnnen, wie man Wahr; 
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ſcheinlichkeiten zu berechnen pfleget, um fie der Wahre. 


heit ſo viel, als moͤglich, zu nähern. 


Ich will alſo den Satz, daß die fortfchreitende 


und alle äußere Bewegungen des Thieres den Eins 


druck der Gegenſtaͤnde auf die Sinne zur Urſach, oder 


wohl gar zur einzigen Urſach haben, nicht ſo wohl für, 


eine ausgemachte Wahrheit, als vielmehr für eine 
ſolche Wahrſcheinlichkeit ausgeben, die ſich auf gute 
Aehnlichkeiten zu gruͤnden ſcheinet: denn ich ſehe, daß 
in der Natur alle organiſche Weſen, die keine Sinne 
haben, ſich auch nicht von einer Stelle zur andern 
bewegen, daß hingegen alle mit Sinnen begabte 
Thiere mit einer wirkſamen Kraſt ausgeruͤſtet ſind, 
nicht allein ihre Glieder zu bewegen, ſondern auch 
(willkuͤhrlich) den Ort oder ihre Stellung zu verän: 
dern. Ich nehme ferner wahr, daß eben dieſe Wir⸗ 


kung aͤußerer Gegenſtände auf die Sinne das Thler 


oft augenblicklich in Bewegung ſetzet, ohne daß, dem 
Anſcheine nach, der Wille daran einigen Antheil 
nimmt, ja daß auch ſogar in ſolchen Faͤllen, wo der 
Wille die Bewegung beſtimmet, er ſelbſt vorher durch 
eine Empfindung erreget worden, die aus dem wirk⸗ 
lichen Eindruck der Sachen auf die Sinne oder aus 
der Erinnerung eines vorhergegangenen Eindruckes 
entſtanden war. 


Um dieſen Umſtand noch begreiflicher zu machen, 
wollen wir uns einmal ſelbſt betrachten und das Phy⸗ 
ſiſche unſerer Handlungen ein wenig zergliedern. 
Wenn uns eine Sache durch irgend einen unſerer 
Sinnen ruͤhret, und erſt eine angenehme Empfindung, 
durch dieſe aber ein Verlangen erreget, fo muß dieſes 
Verlangen ſich Res auf einige unferer Eigen⸗ 

ſchaften 
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ſchaften und auf einige Arten unſeres Genuſſes bezle⸗ 
hen. Es iſt kein anderer Bewegungsgrund, eine 
Sache zu verlangen moͤglich, als um fie zu ſehen, zu 
hoͤren, zu riechen, zu ſchmecken oder zu fuͤhlen. Un⸗ 
ſer Verlangen gruͤndet ſich bloß auf die vollkommne 
Befriedigung entweder des einzigen Sinnes, wodurch 
wir den Gegenſtand unſeres Verlangens empfinden, 
oder mehrerer Sinnen zugleich. Wir wuͤnſchen da⸗ 
durch naͤmlich die erſte Empfindung noch angenehmer 
zu machen oder noch eine andre zu erregen, die uns 


elnen doppelten und erneuerten Genuß des empfund⸗ 


nen Gegenſtandes gewähret. Denn koͤnnten wir in 
dem Augenblick, da wir ihn empfinden, ihn vollkom⸗ 
men und mit allen Sinnen zugleich auf einmal genuͤßen, 
ſo blieb uns nichts zu wuͤnſchen uͤbrig. Das Ver⸗ 
langen entſteht alſo aus unſerer zu nahen oder zu ent— 
fernten Stellung in Anſehung des Gegenſtandes, den 
wir eben empfinden. Es iſt alſo natuͤrlich, daß wir 
dieſe Stellung, um des beſſern Genuſſes willen aͤn⸗ 
dern, well wir mit der Empfindung des Gegenſtan⸗ 
des zugleich die Unbequemlichkeit unſerer Stellung, 
die uns im vollkommnen Genuſſe deſſelben zu hindern 
ſchien, bemerkten. Die Bewegung alſo, die wir 
zufolge dieſes Verlangens machen, gruͤndet ſich, wie 
das Verlangen ſelbſt, bloß auf den Eindruck, welchen 
dieſer Gegenſtand auf unſre Sinne machte. 


Wir wollen annehmen, eine Sache, die wir mit 
unſern Augen empfunden, und welche wir zu beruͤh⸗ 
ren wuͤnſchen, ſey in der Nähe. In dieſem Fall 
ſtrecken wir den Arm aus, um fie zu ergreifen. Sind 
wir aber davon zu weit entfernet, ſo ſetzen wir uns in 
Bemegang, um ihr näher zu kommen. Wird nicht 

ein in Gedanken vertisftet Menſch, wenn er En 
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äft und Brod vor ſich ſiehet, nach dieſem Brode grei⸗ 
ſen, auch wohl davon eſſen, ohne ſich deſſen bewußt 
zu ſeyn? Dieſe Bewegungen ſind eine nothwendige 
Folge vom erſten Eindruck der Gegenſtaͤnde, und wuͤr⸗ 
den allemal unausbleiblich darauf erfolgen, wenn 
andere zugleich dadurch erregte Eindrücke ſich dieſer 
natürlichen Wirkung nicht entgegen ſetzten und alſo 
die Wirkung des erſten Eindruckes entweder Kon 
| cheten oder gaͤnzlich unterbraͤchen. 


Ein Sinnenloſes organiſirtes Weſen alſo, wie 
3. B. eine Auſter, die wahrſcheinlicher weiſe nur 
mit einem ſehr groben Gefuͤhl begabet iſt, hat weder 
die Fahigkeit, feinen Ort zu verändern, noch Empfin⸗ 
dung oder Verſtand, weil eines, wie das andere, 
ſonſt gewiß ein Verlangen erregen und ſich durch 
äußere Bewegungen offenbaren würde. Ich will 
dadurch nicht ſagen, daß dergleichen empfindungsloſe 
Weſen auch des Bewußtſeyns ihrer ſelbſt und ihres 
Daſeyns gaͤnzlich beraubet wären; fo viel iſt indeſſen 
gewiß, daß man ihnen dieſes Vermoͤgen nur ſehr un⸗ 
vollkommen zueignen kann, weil ſie vom Daſeyn an⸗ 
derer Weſen nichts zu empfinden oder ſich deſſen ber 
wußt zu ſeyn ſcheinen. 


Das Verlangen entſtehet alſo bloß aus der Wir⸗ 
kung der Gegenſtaͤnde auf die Sinnen, und auf ein 
ſolches Verlangen gruͤndet ſich wieder die fortſchrei⸗ 

tende Bewegung. — Um dieſes begreiflicher zu ma⸗ 
chen, wollen wir einmal den Fall annehmen, ein Menſch 
befaͤnde ſich in dem Augenblick, da er ſich einer Sa: 
che nähern wollte, aller dazu noͤthigen Gliedmaßen be: 
raubet; wuͤrde nicht ein ſolcher, wenn ihm die Füße 
ſehlten, auf den Knien, oder wenn er auch die Ober⸗ 
ſchenkel 
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ſchenkel eingebuͤßet, auf den Händen fortzukriechen, 
und, wenn er auch ſogar um Haͤnde und Arme kaͤme, 
ſich, bey fortdaurendem Verlangen der Annäherung, 
fortzuwaͤlzen fuchen? Zuverlaͤßig wird er in ſolchen 
Fällen alle Kräfte feines Körpers, die ganze Bieg⸗ 
ſamkeit feines Ruͤckgrades anwenden, ja ſogar mit ſei⸗ 
nem Kinn oder ſeinen Zaͤhnen ſich fortzuhelfen bemuͤ⸗ 
het ſeyn. Koͤnnte man ſeinen Leib in einen phyſiſchen 
Punkt, oder in ein rundes Sonnenſtaͤubchen ver⸗ 
wandeln, ohne dadurch dem erwaͤhnten Verlangen Ab⸗ 
bruch zu thun, ſo wird er auch noch alsdann alle 
Kräfte zu Veranderung feines Ortes anſtraͤngen; weil 
ihm aber nun alle andere Mittel zur Bewegung, 
außer der Wirkung auf die Oberflaͤche, welche ihn 
trägt, benommen wären, fo wuͤrde er nicht unters 
laſſen, ſich mehr oder weniger zu erheben, um feinen 
Gegenſtand zu erreichen. 3) Die aͤußern und fort⸗ 
ruͤckenden Bewegungen pflegen alſo nicht bloß vom 
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3) Um die Deutlichkeit aufs hoͤchſte zu treiben, iſt hier, 
meines Erachtens, Herr von Buffon, durch allzuge⸗ 
naue Zergliederung ſeines angenommenen Beyſpie⸗ 
les, wieder undeutlicher geworden, als er anfaͤng⸗ 
lich war. Die Erfahrung zeiget allerdings, daß 
auch verſtuͤmmelte Menſchenkoͤrper alle ſonſt unge⸗ 
woͤhnliche Mittel anwenden, zu Befriedigung ihres 
Verlangens den Ort oft zu verandern; warum aber, 
um Erweis dieſes natürlichen Beſtrebens, die Eins 

ildung einen menſchlichen Körper erſt bis zu einem 
phyſiſchen Punkt oder bis zu einem Sonnenſtaͤub⸗ 
chen zergliedern ſoll? und was der Herr Verfaſſer 
unter der Erhebung eines dergleichen menſchlichen 
Sonnenſtaͤubchens durch die Wirkung auf die Flaͤ⸗ 
che, worauf er liegt, verſtehen mag? — das hat 
mir wenigſtens unerklaͤrbar geſchienen; es iſt ale 
leicht möglich, daß der Herr Prof. Kaͤſtner ſowohl, 
als ich, den Sinn dleſer dunkeln Stelle nicht völlig; 

a b nach 


24 Von der Natur 


Bau und von der Geſtalt eines Koͤrpers und ſeiner 
Gliedmaßen abzuhaͤngen. Denn die aͤußere Bildung 

eines mit Sinnen und einem zu ihrer Befriedigung 
abzielenden Verlangen begabten Weſens mag beſchaf⸗ 
fen ſeyn, wie ſie will, ſo wird es gewiß allemal ſich 
guf eine oder die andere Art bewegen. i 


Die Leichtigkeit, Geſchwindigkeit, Richtung, 
Fortſetzung u. ſe w. der Bewegung gruͤndet fich ſrey⸗ 
lich auf den aͤußern Bau eines Körpers; allein die 
Urſache, der Quell, die Wirkung und Beſtimmung 
derſelben ſind bloß das Werk des Verlangens, wel⸗ 
ches der Eindruck aͤußerer Gegenſtaͤnde auf die Sin⸗ 
nen wirkte. Denn man ſetze nun einmal voraus, 
die außere Bildung eines Menſchen fen unverändert 
in ihrem natürlichen Zuſtande geblieben, dagegen war 
er allmaͤlig feiner Sinne beraubet worden. In die⸗ 
ſem Fall wird ſich ein Blinder gewiß nicht von der 
Stelle bewegen, um ſich eine Augenweide zu verfchaf: 
fen. Ein Tauber, auf deſſen Ohren der Schall kei⸗ 
nen Eindruck machet, wird ſeinen Ort gewiß um kei⸗ 
nes Tones willen, ein Geruchloſer um keines Wohl⸗ 
geruches oder Geſtankes willen, ein Gefühl: und 
Geſchmackloſer um Feines Gegenſtandes willen ver⸗ 
andern, der bloß auf dieſe beyden Sinne zu wirken 
vermag. Wenn ſeine Sinne keines Eindruckes faͤhig 
ſind, ſo kann er auch nichts zu ihrer Befriedigung 
unternehmen. Ein ſolcher Menſch wird alſo beſtän⸗ 
l 5 5 a. ig 
nach der Vorſtellung, welche ſich der Herr Verfaſſer 
dabey gemacht, ausgedruckt haben mögen. Indeſ⸗ 
fen gehet in der Erklaͤrung dadurch nichts verlohren , 
weil man die Wahrheit einſiehet, ohne die Benfpiele 
Yan einem Kruͤppel bis auf die Sonnenſtoͤubchen zu 
Verfolge. 5 
* 2 


der Thiere. 25 


dig in Ruhe bleiben, weil nichts von auffen auf ihn 
wirket, folglich nichts ein Verlangen oder Abſcheu in 
ihm erreget, wodurch er genoͤthigt werden koͤnnte, feir 
ne Stelle zu veraͤndern, wozu er doch, vermoͤge der 
Beſchaffenheit ſeiner aͤuſſern nen alle Faͤhigkei⸗ 
ten beſaͤße. 


Die natürlichen Beduͤrfniſſe, z. B. die Noth⸗ 
wendigkeit, ſich zu naͤhren, find innere Bewegun⸗ 
gen, durch deren Eindruͤcke Verlangen, Sehnſucht 
und ſogar Nothwendigkeit erreget werden. Sie koͤn⸗ 
nen daher in einem Thier äußere Bewegungen wir⸗ 
ken, und wenn dieſes nur nicht aller aͤußern Sinne be⸗ 
raubt, wenn es nur mit einem, ſeinen Beduͤrfniſſen 
angemeſſenen Sinne begabet iſt, wird es zu deſſen 
Befriedigung alles mögliche anwenden. Das Be; 
duͤrfniß iſt nicht das Verlangen ſelbſt. Es unter⸗ 
ſcheidet ſich vom letztern, wie die Urſach von ihrer 
Wirkung, und kann, ohne Beyhuͤlfe der Sinne, gar 
kein Verlangen erregen. So oft ein Thier einen Ge⸗ 
genſtand wahrnimmt, welcher auf ſeine Beduͤrfniſſe 
Beziehung hat, entſteht in ihm ein Verlangen oder 
eine Sehnſucht, ae das Thier in Wirkſamkeit 
fegt 


Die äußere ve Gegenflände wirken auf unſere Sin⸗ 
nen, ſie werden alſo zu einer Urſach, die nothwendig 
in denſelben eine Wirkung hervorbringen muß. Man 
wuͤrde leicht begreifen, daß aus derſelben eine Bewe⸗ 
gung des Thieres erfolgen wuͤrde, wenn jede ahnliche 
Ruͤhrung der Sinne gleiche Wirkungen und Bewegun⸗ 
gen hervorbrachte. Wie ſoll man aber die Veranderung 
der Wirkung der Gegenſtaͤnde auf das Thier begreifen, 
woraus Verlangen und Abſcheu entſtehen? Wie ſoll 
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man das begreifen, was auſſerhalb der Sinnen, mite 
ten zwiſchen den beyden Wirkungen des Gegenſtandes 
und des Thieres vorgehet? oder wie ſoll man ſich die 
Verrichtung denken, welche doch die Bewegung urs 
ſpruͤnglich beſtimmet, weil ſie die Handlung des Thie⸗ 
res aͤndert und leitet, bisweilen aber, ohne Ruͤckſicht 
auf den vorhergegangenen Eindruck des Gegenſtan⸗ 
des, gaͤnzlich auf hebet? 


Die Schwierigkeiten in Beantwortung dieſer Fra⸗ 
gen ſind hier deſto betraͤchtlicher, weil unſere Natur von 
der thierifchen fo ſtark abweichet, indem unſre Seele 
an den meiſten, ja vielleicht an allen Bewegungen 
Antheil nimmt, und es uns ſchwer werden muß, die 
Wirkungen dieſes geiftigen Weſens von den Wirkun⸗ 
gen der Kräfte unſers bloß materialiſchen Theiles zu 
unterſcheiden. Bloß die Aehnlichkeit, welche wir aus 
der Vergleichung unſerer Handlungen mit den natuͤr⸗ 
lichen Verrichtungen der Thiere nehmen, muß bier 


unſer Urtheil beſtimmen. Da nun dieſes geiſtige 


Weſen vorzüglich dem Menſchen verliehen worden, und 
er, bloß durch dieſes Weſen, denket und uͤberleget, 
das Thier hingegen bloß aus Materie beſtehet, 
die weder denket, noch uͤberleget, aber doch wir⸗ 
ket und ſich zu beſtimmen ſcheinet, ſo koͤnnen wir gar 
nicht in Zweifel ziehen, der Grund aller Beſtimmung 
in den Bewegungen dieſer Thiere muͤſſe wohl eine bloß 
mechaniſche Wirkung ſeyn und ſich lediglich auf ihren 
organiſchen Bau beziehen. 4) 00 


4) Mich duͤnkt, Herr von Buͤffon ſey hier in den entge⸗ 
gengeſetzten Fehler derjenigen verfallen, welche den 
Thieren allzuviel geiſtige Vorzuͤge beylegen. Ich 
kann mich, aus erheblichen Gruͤnden unmoͤglich ent⸗ 

ſchluͤßen, 
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Ich ſtelle mir vor, daß bey den Thieren die Wir⸗ 
kung der Gegenſtaͤnde auf die Sinnen eine andere 
Wirkung auf das Gehirn hervorbringet, welches ich 
als einen innern und allgemeinen Sinn betrachte, der 
alle Eindruͤcke der aͤußern Sinnen anzunehmen fähig 
iſt. Dieſer innere Sinn kann aber nicht nur durch 
die Wirkung der aͤußern Sinnen und Werkzeuge ſtark 
erſchuͤttert werden, ſondern auch die aus dieſer Wir⸗ 
kung entſtandne Erſchuͤtterung lange Zeit beybehalten. 
In der Dauer eben dieſer Erſchuͤtterung beſtehet eigene: 
lich der Eindruck, welcher deſto ftärfer oder ſchwaͤ⸗ 
cher iſt, je längere oder kuͤrzere Zeit fie gewaͤhret hat. 


Der innere Sinn unterſcheidet ſich alſo von den 
äußern, erſtlich durch die Eigenſchaft, alle Eindruͤcke 
von jeder moͤglichen Art und Beſchaffenheit anzuneh⸗ 
men, da hingegen die Gegenſtaͤnde auf die äußere 


Sinne nur auf eine beſondere, ihrer Bildung ange⸗ 


meßne Art, wirken koͤnnen. Denn das Auge, zum 


Beyſplet, wird vom Schall fo wenig, als das Ohr 


durch die Lichtſtrahlen, erſchuͤttert. Der zweete Um: 


terſchied des innern Sinnes von den aͤußern beſtehet in 


der anhaltenden Dauer der von der Wirkung der 
aͤußern Gegenſtaͤnde verurſacheten Erſchuͤtterung. In 
allen andern Abſichten iſt er von eben der Natur, wie 
die aͤußern Sinne. Man hat ſich alfo unter jenem, 
wie unter dieſen, bloß ein Werkzeug, einen mechant: 
ſchen Erfolg, einen bloß materialiſchen Sinn zu ges 

denken. 


ſchluͤßen, den Thieren alle Kraft zu denken, alle Spu⸗ 
ren eines geiſtigen Weſens abzuſprechen, und werde 
vielleicht am Ende dieſes Bandes anderer Gelehrten 
und meine Gedanken hiervon in einem beſondern An⸗ 
hange beyfuͤgen. 15 
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denken. Dieſen innern materialiſchen Sinn haben 
wir mit allen Thieren gemein; wir haben uns aber zu⸗ 
gleich eines noch hoͤhern Sinnes von ganz unterſchie⸗ 
dener Natur zu rühmen, welcher in dem geiſtigen 
Weſen chronet, wovon wir beſeelet und geleitet 
werden. | 


Das Gehirn des Thieres iſt alfo ein innerer all. 
gemeiner und gemeinſchaftlicher Sinn, der alle Ein⸗ 
druͤcke von den aͤußern Sinnen, oder alle Arten von 
Erſchuͤtterungen, welche die Wirkung der Gegen⸗ 
ftände hervorbringt, ohne Unterſchied annimmt; und 
alle dieſe Erſchuͤtterungen ſind im innern Sinn von 
weit laͤngerer Dauer, als an den aͤußern. Am leich⸗ 
teſten begreift man dieſes, wenn man erwaͤget, daß 
auch ſogar bey den aͤußern Sinnen ſchon eine merkli⸗ 
che Verſchiedenheit in der Dauer dieſer Erſchuͤtterun⸗ 
gen herrſchet. Die Erſchuͤtterung vom Licht im Auge 
dauret ungleich laͤnger, als die Erſchuͤtterung im Ohr 
vom Schalle. Man darf hierbey nur die befanntes 
ſten Erfahrungen zu Rathe ziehen, um ſich davon zu 
uͤberzeugen. Eine gluͤende, mit einiger Geſchwindig⸗ 
keit gedrehete Kohle, oder eine in die Hoͤhe ſteigende 
Rakete, pflegen unſern Augen, jene einen feurigen 
Kreis, dieſe einen langen brennenden Stral vorzuftels 
len. Die Urſache von dieſen Erſchelnungen liegt be⸗ 
kanntermaßen in der Dauer der durch die Lichtſtralen 
im Werkzeuge des Geſichts verurſacheten Erſchuͤtte⸗ 
rung, weil man zu gleicher Zeit das erſte und letzte 
Bild der brennenden Kohle und der ſteigenden Rakete 
ſtehet. Die Zeit aber, zwiſchen dem erſten und letz⸗ 
ten Eindruck iſt hier ſehr merklich. Wir wollen, bey 
Ausrechnung dieſer Zwiſchenzeit einmal annehmen, es 
werde eine halbe oder eine Viertelſekunde dazu dr 
ehe 
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ehe die gluͤende Kohle ihren Kreis umfchreiben und 
wieder an den erſten Punkt ihres Umkreiſes gelangen 
koͤnne. In dieſem Fall wuͤrde die vom Licht im Auge 
verurſachte Erſchuͤtterung ebenfalls eine halbe oder we⸗ 
nigſtens eine Viertelſekunde dauren. Die Erſchuͤtte⸗ 
rung vom Schall hingegen iſt von weit kuͤrzerer Dauer, 
weil das Ohr nur viel kleinere e Zwiſchenzelten bemer⸗ 
ken und unterſcheiden kann. In Zeit von einer Vier⸗ 
telſekunde find wir vermoͤgend, einerley Ton drey bis 
viermal, oder drey bis vier auf einander folgende, 
und in einer halben Sekunde, ſieben bis acht unter⸗ 
ſchiedene Toͤne, deutlich zu vernehmen, ohne daß der 
letzte Eindruck mit dem erſten ſich vermenget. Jeder 
Ton pflegt ſich deutlich und beſonders einzudrucken, 
da hingegen beym Auge der erſte mit dem letzten Ein⸗ 
druck nur Einen auszumachen ſcheinen. Aus dieſem 
Grunde muͤßte ſich auch nothwendig eine Folge von 
Farben, die eben ſo hurtig, als die Toͤne, nach ein⸗ 
ander Famen, vermengen, und uns nicht fo deutlich, 
al eine gleiche Folge von Tonen ‚rühren koͤnnen. 


Es laͤßt ſich daher mit Grunde vorläufig anneh⸗ 
men, daß die Erſchuͤtterungen hauptſaͤchlich deswegen 
ungleich länger im innern, als in den äußern Sin: 
nen, dauren koͤnnen, weil ſo gar in einigen dieſer 
letztern die Erſchuͤtterung laͤnger, als in den andern 
waͤhret, wie eben itzt vom Auge bewieſen worden, in 
welchem die Erſchuͤtterungen dauerhafter, als in den 
Ohren find. Daher find auch die. Eindruͤcke, welche 
von dieſem Sinne zum innern gelangen, viel ſtaͤrker 
als diejenigen, welche vom Ohre dahin gebracht wers 
den, und wir koͤnnen uns folglich die Sachen, die 
wir geſehen, viel deutlicher und lebhafter, als die wir 

ebnet baben „ vorſtellen. e ſcheint wohl, 
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unter allen äußern Sinnen, das Auge die dauerhaf⸗ 
teſten Erſchuͤtterungen anzunehmen, die alſo auf den 
innern die ſtaͤrkſten Eindruͤcke machen, ob fie gleich 
dem Scheine nach die ſchwaͤchſten ſind. Denn der 
Sinn des Geſichtes hat, ſeiner Natur nach, mehr 
Uebereinſtimmung, als irgend ein anderer, mit der 
Natur des innern Sinnes. Man koͤnnte dieſes ſchon 
aus der Menge der nach den Augen gehenden Nerven 
beweiſen, deren Anzal faſt eben ſo groß in den Augen 
allein, als in den Werkzeugen des Gehoͤrs, Geru⸗ 
ches und Geſchmackes zuſammen genommen, iſt. 


Das Auge laßt ſich daher gar wohl als eine Fort: 
ſetzung des innern Sinnes betrachten. Wir haben 
ſchon im Artikel von den Sinnen geſagt, das 
Auge ſey eigentlich ein großer, ausgebreiteter Merve 
oder eine Verlaͤngerung des Werkzeuges, worinn der 
innere Sinn des Thieres wohnet. Man darf ſich alſo 
gar nicht wundern, daß es mehr, als irgend ein an⸗ 
derer Sinn, ſich der Natur des innern Sinnes naͤ⸗ 
hert. In der That find auch nicht allein die Erſchuͤt⸗ 
terungen in demſelben dauerhafter, wie dieſes befone 
ders vom innern Sinne geſagt worden, ſondern es hae 
auch vor den übrigen Sinnen viel herrliche Eigen: 
ſchaften, welche den Eigenſchaften des innern Sins 
nes gleichen. 0 8 | 


In den Augen lieſet man deutlich den Ausdruck 
der innern Empfindungen. Es verraͤth gleichſam das 
Verlangen, welches ein darauf wirkender Gegenſtand 
eben erzeugt hatte. Man kann es, wie den innern, 
als einen wirkſamen Sinn, alle die andern Sinne 
hingegen muß man bloß als leidende betrachten, bloß 


als Werkzeuge, die zu Annehmung der äußern Ein⸗ 1 


druͤcke 
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drücke beſtimmt, aber nicht fähig find, fie zu erhal⸗ 
ten oder fie äußerlich wieder ſichtbar zu machen. Das 
Auge giebt ſie zuruͤck, weil es dieſelben auf behalten 
kann, und behält fie lange bey, weil die darinn vor: 
gehende Erſchuͤtterungen von langer Dauer ſind, da 
hingegen die Erſchütterungen in den andern Sinnen 
faſt in dem Augenblick 55 Entſtehung wieder ver⸗ 
ſchwinden. 


Wenn man indeſſen einen Sinn, welcher es an 
feyn mag, lange hintereinander und ſehr ſtark erſchuͤt⸗ 
tert, ſo dauert auch die Erſchuͤtterung noch lange 
nach der Wirkung des aͤußern Gegenſtandes auf den: 
felben. Wenn ein allzuſtarkes Licht in das Auge fällt, 
oder wenn dieſes allzulange auf einen Gegenſtand ges 
heftet iſt, ſo erhält es, beſonders von den helleſten 
Farben eines Gegenſtandes, einen ſo tiefen und ſo 
dauerhaften Eindruck, daß es hernach das Bild dies 
fee Sache auf alle andere Gegenſtaͤnde uͤberträgt. 
Wenn man einen Augenblick ſtark in die Sonne ſiehet, 
ſo erblickt man viele Minuten, zuweilen viele Stun⸗ 
den, ja wohl gar viele Tage hintereinander, auf allen 
andern Gegenſtaͤnden das Bild der Sonne. Wenn 
das Ohr einige Stunden hindurch von einerley Me⸗ 
lodie, oder durch ſtarke, mit Aufmerkſamkeit ange⸗ 
hoͤrte Toͤne z. B. durch Trompeten oder Glocken, er⸗ 
ſchuͤttert worden, ſo glaubt man zuweilen einige Tage 
hintereinander beſtaͤndig Trompeten oder Glocken zu 
> hören, bis dieſer Eindruck ſich allmaͤhlig wieder ver⸗ 
lieret. So verhält ſichs auch mit dem Geruch und 
Geſchmacke. Wenn der erſte durch etwas ſtark 
Riechendes, der andere durch etwas widrig Schme⸗ 
ckendes gereitzet wird, ſo behält man lange die Ein? 
ute der Hp riechenden und ‚übel ſchmeckenden Sa: 

chen. 
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chen. Erhaͤlt man endlich den Sinn des Gefuͤhls 
an einerley Sache gar zu lange, und man verſucht es 
hernach, einen fremden Koͤrper an einen Theil unſers 
Koͤrpers veſt anzulegen, ſo pflegt auch dieſer Eindruck 
eine Zeitlang zu dauren und es koͤmmt uns lange ſo 
vor, als ob wir Pr wie 9 oder beruͤhrt 
wuͤrden. 


Alle Sinne haben alſo das Vermögen, die Ein 
druͤcke der aͤußern Urſachen auf längere oder kuͤrzere 
Zeit zu erhalten. Dem Auge muß man es aber in 
einem vorzuͤglichen Grade zugeſtehen, am allermei⸗ 
ſten aber dem Gehirn, dem Sitz des innern Sinnes 
der Thiere. Dieſes erhaͤlt nicht allein die empfange 
nen Eindruͤcke, ſondern es kann auch die Wirkung 
derſelben weiter fortſetzen und ſelbige andern Nerven 
mittheilen. 


Die Werkzeuge der aͤußern Sinne, das Gehlen N 
als das Werkzeug des innern Sinnes, das Ruͤcken⸗ 
mark, die Nerven, welche ſich in allen Theilen des 
thieriſchen Körpers verbreiten, muͤſſen als ein zuſam⸗ 
menhängender Koͤrper, als eine organiſche Maſchine 
betrachtet werden, in welcher die Sinne diejenigen 
Thelle ausmachen, worauf die äußern Kräfte haupt? 
ſaͤchlich wirken. Das Gehirn iſt eigentlich der Unter⸗ 
ſtuͤtzungspunkt (hypomochlion,) die Nerven find aber 
die Theile, welche durch die wirkende Kräfte in Be. 
wegung geſetzt werden. Der große Unterſchied dieſer 
Maſchine von allen andern iſt vornaͤmlich darinn zu 
ſuchen, daß in dieſer der Unterſtuͤtzungspunkt nicht 
allein eines Widerſtandes und einer Gegen wirkung, 
ſondern zugleich einer eignen Wirkung faͤhtg if, weil 
er die erlittne Erſchuͤtterung lange Zeit erhalten 54 5 
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Da nun dieſes innere Werkzeug, nämlich das 
Gehirn und ſeine Haͤute, womit es umgeben iſt, einen 
ſehr großen Umfang, und eben ſoviel Reitzbarkeit ha⸗ 
ben, fo kann es auch, allmälig und zu gleicher Zeit, 
eine große Menge von Erſchuͤtterungen annehmen 
und in eben der Ordnung, wie es dieſelben bekommen, 
auf behalten; denn jeder Eindruck erſchuͤttert nur einen 
Theil des Gehirnes, und alle auf einander folgende 
Eindruͤcke koͤnnen ſowohl einerley Theil auf unterſchie⸗ 
dene Art, als auch die benachbarten und anliegenden 
Theile zugleich erſchuͤttern. 


Wenn wir ein Thier ohne Gehirn annehmen woll⸗ 

ten, das aber mit einem ungemein reitzbaren und ſehr 
ausgebreiteten äußern Sinn, zum Beyſpiel, mit 
einem Auge begabt wäre, deſſen Netzhaͤutchen einen 
eben ſo großen Umfang, als die Gehirnhaut, aber 
auch zugleich die Eigenſchaft des Gehirns hätte, die 
empfangenen Eindruͤcke lange zu erhalten; ſo wuͤrde 
zuverlaͤßig ein Thier mit einem ſolchen Sinn zu glei⸗ 
cher Zeit nicht allein diejenigen Sachen, die wirklich 
denſelben erſchuͤtterten, ſondern auch alle diejenigen 
ſehen, die vor dem auf ſelbigen gewirket hätten. 
Denn bey Vorausſetzung einer beſtaͤndigen oder an⸗ 
haltenden Dauer der Erſchuͤtterungen und eines Bin? 
laͤnglichen Umfanges der Netzhaut, um fie an unters 
ſchiedenen Theilen annehmen zu koͤnnen, muͤßte das 

Thier durch einen ſolchen Sinn zu gleicher Zeit ſo wohl 

die erſten, als die letzten Bilder wahrzunehmen faͤhig 

ſeyn. In ſofern es alſo das Vergangne ſowohl, als 

das Gegenwärtige mit Einem Blick uͤberſaͤhe, muͤſte 

daſſelbe mechaniſcher Weiſe beſtimmet werden, dieſe 
oder jene Handlung, nach Maßgabe des Gradetz der 

Kraft und der ſtaͤrkern oder geringern Anzal der Er⸗ 

Buüͤffons allgem. Featured, VII[ B. C ſchuͤtte⸗ 
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ſchuͤtterungen, zu verrichten, welche durch die Bilder, 
die dieſer Beſtunmung entweder gemäß oder derfel 
ben entgegen wären, verurſachet würden. Eine groͤ⸗ 

ere Menge ſolcher Bilder, die ein Verlangen, als 
de y die einen Abſcheu erregen koͤnnen, würde das 
Thier nothwendig zu einer Bewegung beſtimmen, wo⸗ 
durch es dieſem Verlangen Genuͤge leiſten konnte. 
Waͤre hingegen die Kraft oder die Anzal der anlocken 
den und abſchreckenden Bilder gleich ſtark; ſo wuͤrde 
keine Beſtimmung ſtatt finden; das Thier wuͤrde, zwi⸗ 
ſchen diefen beyden gleich ſtarken Kräften in einem voͤl⸗ 
ligen Gleichgewicht ſchwebend, einen ſo gleichgültis 
gen Gegenſtand weder durch einige Bewegung zu errei⸗ 
chen, noch zu vermeiden ſuchen. Dieſes alles wuͤrde, 
ſage ich, mechaniſch, ohne die mindeſte Theilneh⸗ 
mung des Gedaͤchtniſſes, gefchebeg. Denn in ſofern 
das Thier zu gleicher Zeit alle Bilder ſaͤhe, muͤß⸗ 
ten ſie wohl nothwendig auch zugleich ihre Wirkung 
äußern. Die Verlangen erregende Bilder vereinigen 
ſich, um ſich denen, welche den Abfchen erwecken, 
entgegen zu ſetzen. Bloß das Ulebergewicht oder viel⸗ 
mehr der Uleberfluß der Kraft oder Menge dieſer oder 
jener Bilder, muͤßte, nach dieſer Vorausſetzung, 
das Thier beſtimmen, auf dieſe oder auf eine andre 
Art zu handeln. 


Wir ſehen hieraus, daß in dem Thiere der innere 
Sinn von den aͤußern bloß durch die Eigenſchaft un⸗ 
terſchieden iſt, die erlittnen Erſchuͤtterungen und em⸗ 
pfangnen Eindruͤcke zu erhalten. Aus dieſer einzigen 
Eigenſchaft laſſen ſich alle Handlungen der Thiere 
ſchon deutlich erklaͤren. Durch ſie erhalten wir einen 
Begriff von dem, was im Innerſten derſelben vorge⸗ 

het. au gleicher ner beweißt ie e uns Sen allein den 
unend⸗ 
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unendlichen und weſentlichen Unterfchted ztwiſchen the 
nen und uns, ſondern lehret uns auch einſehen, was 
wir mit ihnen gemein haben. 


Die Thiere ſind mit vortreflichen Sinnen bega⸗ 
bet; uͤberhaupt genommen ſind aber nicht alle Sinne 
bey ihnen fo vorzüglich, als an den Menſchen. Man 
hat wohl zu merken, daß die Grade der ſinnlichen Vor⸗ 
kreflichkeit bey den Thieren eine ganz andre Ordnung, 
als bey den Menſchen, halten. Das Gefühl iſt 
eigentlich der Sinn, welcher auf das Denken und auf 
die Kenntniſſe die ſtaͤrkſte Beziehung hat, daher ihn 
auch der Menſch, wie bereits im Artikel von den Sins 
nen gezeigt worden 5), in einem weit vollkommnern 
Grad, als die Thiere, beſitzet. Der Geruch hin⸗ 
gegen, welcher mehr Beziehung auf den Inſtinkt und 
auf die Begierden hat, iſt bey den Thieren in unbe⸗ 
ſchrelblich viel größerer Vollkommenheit, als bey den 
Menſchen, anzutreffen. Daher muͤſſen die Menſchen 
wohl nothwendig mehr Kenntniß, als Begierde, die 
Thiere hingegen mehr Begierde, als Kenntniß haben. 
Bey den Menſchen iſt der erſte und vollkommenſte 
Sinn das Gefuͤhl, der letzte oder ſchwaͤchſte, der 
Geruch. Bey den Thieren verhaͤlt ſichs umgekehrt. 
Dieſer Unterſchied iſt in der Natur des einen und 
des andern gegruͤndet. Auf den Sinn des Geſichts 
koͤnnen wir uns, wenn wir etwas erkennen wollen, 
bloß in ſo fern ſicher verlaſſen, als er durch das Ge⸗ 
fühl unterſtuͤtzet und geleitet wird. Aus dieſem Grund 
iſt er auch bey den Thieren unvollkommner, als bey 
den Menſchen, oder wenigſtens kann er nie bey ihnen 
zu dem Grade der Vollkommenheit gelangen. Das 
Ohr iſt bey den Thieren vielleicht mit eben fo viel Kunſt, 
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als bey den Menſchen gebauet, es kann aber jenen ſo 
nuͤtzlich nicht werden, als dieſen, weil es den Thieren 
an der Sprache fehlet, welche bey den Menſchen vom 
Gehoͤr abhaͤnget und ein mittheilendes oder ein ſol⸗ 
ches Werkzeug iſt, welches dieſen Sinn in Wirkſam⸗ 
keit ſetzet, welcher ſich hingegen bey den Thieren faſt 
bloß leidend verhalt. Der Menſch hat alſo ein voll⸗ 
kommueres Gefuͤhl, Geſicht und Gehoͤr, aber ei⸗ 
nen minder vollkommnen Geruch, als das Thier. 
Weil nun der Geſchmack glelchſam einen innern Ges 
ruch vorſtellet und ſich mehr, als irgend ein anderer 
Sinu, auf den Appetit beziehet, ſo iſt leichtlich zu 
glauben, daß auch dieſer Sinn bey den Thieren mehr 
Zuverlaͤßigkeit und Vollkommenheit, als bey den 
Menſchen, haben muͤſſe. Man koͤnnte dieſes durch 
den unüberwindlichen Abſcheu, den die Thiere gegen 
5 empfinden, oder durch das natuͤrliche 
Verlangen beweiſen, wodurch ſie gereitzt werden, alle 
Nahrungsmittel, welche ihnen am zutraͤglichſten ſind, 
ohne Irrung, zu wählen; da hingegen der Menſch, 
ohne vorhergegangne Warnung, die Frucht eines 
Manchinelbaums ) eben ſo gern, als einen 
b Apfel, 


6) Hippomane Mancinella Zinn. Spec. Pl. II. p. 1431 Man- 
einella pyri facie. Caresby Carol. I. Tab. 95. Malus ame- 
ricana Lauro- ceraſi folio, venenata. Comm. Hort. I. p. 
131 Tab. 68. Arbor venenata Mancinello dicta Raj. 
Hiſt. 1646. Dietr. Pflanzenr. II. p. 1127. Man- 
cenilier, Manchenilier. Yalln, de Bom, Dict. Tom. 
VI. p. 479. Dieſer giftige Baum der Karaibiſchen 
Inſeln hat einen zween Fuß ſtarken Stamm, der ſich 
bald in eine Menge Aeſte, wie ein Apfelbaum ver⸗ 
theilet. Die Frucht iſt an Geſtalt und Geruch den 
engliſchen Holzaͤpfeln aͤhnlich. In ihrem Fleiſch iſt 
ein harter, runzlichter, ungleicher Kern, welcher 
den Samen in ſich haͤlt. Der Milchfaft 2 ur 
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Apfel, den Schierling 7) eben fo gern, als Peter: 
ſilien, genuͤßen wuͤrde. i 


Eigentlich pflegt die Vortreflichkeit der Sinne von 
der Natur herzuruͤhren; es iſt aber nicht zu leugnen, 
daß Kunſt und Uebung den Grad ihrer naturlichen 
Vollkommenheit merklich erhöhen koͤnnen. Man 
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Borke des Baumes ziehet Blaſen, ſobald er die Haut 
beruͤhret, und ſowohl dieſer Saft, als das Fleiſch 
der Frucht, innerlich gebrauchet, verurſachen Ent⸗ 
zuͤndungen und den Tod. Seewaſſer mit Limonien⸗ 
und Feigenſafte vermiſcht, wird fuͤr ein wirkſames 
Gegenmittel gehalten. S. Bankrofts Guiana p. 21. 


7) Cicuta viroſa Linn. I. c. Tom, I. p. 366. Cienta aqua- 
tica Hor. Lapp. 103. Sium Erucæ folie CB. Pin. 154. 
Giftiger Wüterich. Dietr. Pflanzenr. I. p. 308. Fr. 
Cigue aquatique. Valli. de Bom. Diät. T. III. p. 178. 
Dieſe fortdaurende Pflanze hat eine ſpindelfoͤrmige 
Wurzel, doch beynahe uͤberall gleich dick und in un⸗ 

terſchiedene Glieder abgetheilet. Aus den Abſaͤtzen 
diefer Glieder gehen viele lange Faͤſerchen heraus, 
womit die Pflanze am Boden der Suͤmpfe beveſtigt 
iſt. Sie hat einen runden, geſtreiften, aͤſtigen, un⸗ 
ten roͤthlichen Staͤngel, 2 bis 3 Fuß hoch, worauf 
große Dolden mit weißen Blumen ſitzen. Wurzel 
und Kraut ſind ſo ſcharf und aͤtzend, daß man im 
Kaͤuen den Mund verletzen und Blaſen ziehen kann. 
In den Zellen der Wurzeln befindet ſich ein heller, 
etwas milchiger Saft, von ungemeiner Schaͤrfe. 
Die ganze Pflanze iſt ein toͤdliches Gift fuͤr Menſchen 

und alles Hornvieh. Sie aͤußert ihre toͤdliche Wir⸗ 
kung anfaͤnglich, nach dem Genuſſe, beym Magen, 
deſſen Haͤute ſie anfrißt und entzuͤndet, nachher aber 
geht ſie von da weiter ins Blut, welches daraus er⸗ 
hellet, weil die Leichen der daran verſtorbenen Per⸗ 
ſonen mehrentheils blau anlaufen. Der beruͤhmte 
Stork hat aus dieſem Gift ein vortheilhaftes Arz⸗ 
neymittel zu bereiten gelehret. 5 
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darf fie nur oft und lange Zeit an einerley Gegenftän 
den uͤben. Ein Maler, der ſich ſchon dazu gewoͤhnet 
hat, die Geſtallten mit Aufmerkſamkeit zu betrachten, 
wird mit einem Blick eine große Menge von Schatti⸗ 
rungen und Verſchiedenheiten uͤberſehen, zu deren 
Bemerkung ein anderer Menſch viel Zeit noͤthig ba: 
ben, und ſie doch vielleicht nicht einmal entdecken 
wuͤrde. Das Ohr eines zu beſtändigem Wohlklang 


gewoͤhnten Tonkuͤnſtlers, wird gewiß von jedem un: 


aufgeloͤßten Mißklang aufs unangenehmſte geruͤhret. 


Eine falſche Stimme, oder ein rauher Ton, die ge⸗ 


ringſte mißtoͤnende Kleinigkeit, kann es bis zu einer 


ſchmerzhaften Empfindung beleidigen. Sein Ohr 
ut gleichſam ein Inſtrument, welches jeder Uebelklang 


augenblicklich verſtimmet. Das Auge des Malers 
üſt ein Gemälde, worauf die kleinſten Schattirungen 


empfunden, die feinſten Zuͤge dargeſtellet werden. 
Man pflegt auch den Sinnen der Thiere, ſogar ihren 
Begierden, durch Uebung mehr Vollkommenhelt zu 
ertheilen. So lehret man die Voͤgel, gewiſſe Woͤr⸗ 
ter und Geſaͤnge zu wiederhohlen. Man vermehret 
die Jagdbegierde der Hunde, durch die Erlaubniß, 
das erjagte Wild ſelbſt zu verzehren. 


Allein dieſe Vermehrung der Vortreflichkeit und 
Vollkommenheit der Sinne, zeigt bloß bey den Thie⸗ 
ren ſichtbare Wirkungen. Ein Thier wird uns alle⸗ 
mal deſto lebhafter, gefchäftiger und verſtaͤndiger vor⸗ 
Fommen, je mehr feine Sinne verfeinert und in ihrer 
Vollkommenheit erhoͤhet worden. Der Menſch hin⸗ 
gegen pflegt durch eine ſtarke Uebung ſeiner Ohren und 


N 


Augen weder vernuͤnftiger, noch witziger zu werden. 


Man ſiehet auch nicht, daß Menſchen von ftumpfen 
Sinnen, kurzem Geſicht, hartem Gehör, verdorb⸗ 
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nem oder ganzlich verlohrnem Geruch minder witzig, 
als andere wären. Zum deutlichen Beweis, daß in 
den Menſchen etwas Hoͤheres, als der innere Sinn 
der Thiere, verborgen ſeyn muͤſſe. Dieſer iſt bloß 
ein materialiſches Werkzeug, das von den Werkzen⸗ 
gen der aͤußern Sinne nur allein dadurch ſich unterſchei⸗ 
det, weil es die empfangnen Erſchütterungen aufbehalten i 


g kann. Die menſchliche Seele hingegen iſt ein weit 


erhabnerer Sinn, eine geiſtige Subſtanz, die ſich 
durch ihr Weſen ſowohl, als durch ihre Wirkungen, 
von der Natur der äußern Sinnen außerordentlich 
ſtark auepeichuet 


Deswegen laßt ſich aber nicht 1 1 daß auch 
der Menſch mit einem innern, materialiſchen Sinn 
begabet ſey, der ſich, wie bey den Thieren auf die 
äußern Sinnen bezlehet. Wir koͤnnen davon durch 
den bloßen Augenſchein uͤberfuͤhret werden. Die bes 
ſondre Uebereinſtimmung der ſinnlichen Werkzeuge bey 
Thieren und Menſchen, die gleiche Beſchaffenheit 
ihres Gehirns, welches bey dem Menſchen ſogar, in 
Vergleichung mit der Groͤße ſeines Koͤrpers, einen 
weitlaͤuftigern Umfang hat, find hinlaͤnglich in ihm 
das Daſeyn eines innern matertaliſchen Sinnes zu er⸗ 
weiſen. Ich behaupte nur, daß dieſer materialiſche 
Sinn dem geiſtigen unendlich weit untergeordnet ſey. 
Jener wird von der geiſtigen Subſtanz regieret und 
in ſeinen Wirkungen gehindert oder befoͤrdert Mit 
einem Worte: dieſer Sinn, worauf bey den Thieren 
alles ankoͤmmt, vermag bey den Menſchen weiter 
nichts zu thun, als was der höhere Sinn erlaubet oder 
nicht F er muß hingegen alles thun, was die⸗ 
ſer gebiethet. Bey den Thieren beſtimmt er alle Be⸗ 
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wegungen und Handlungen, bey den Menſchen iſt 


er bloß ein Mittel oder eine untergeordnete Urſach. 9 


Wir wollen dieſen wichtigen Punkt nach Moͤg⸗ 
lichkeit zu entwickeln ſuchen und ſehen, was eigentlich 
dieſer materialifche Sinn zu bewirken vermö,end iſt? 
Haben wir einmal ausgemacht, wie welt ſich die 
Grenzen feiner Wirkſamkeit eigentlich erſtrecken, ſo 
muß hernach alles, was nicht in den Umfang dieſer 
Grenzen gehoͤret, nothwendig und allein von dem gei⸗ 
ſtigen Sinn abhangen und alles auf die Rechnung der 
Seele gefchrieben werden, was nicht als eine Wirs 
kung dieſes materialiſchen Sinnes zu betrachten iſt. 
Bloß auf die Beſtimmung der Grenzen alſo zwiſchen 
dieſen beyden Kräften beruhet die deutliche Kenutniß 
deſſen, was jeder Kraft eigenthuͤmlich zukoͤmmt. Durch 
ſie allein lernen wir leicht unterſcheiden, was die Thiere 
mit uns gemein, und was wir vor ihnen voraus 
haben. 


1 


Der innere materialiſche Sinn nimmt, ohne Un⸗ 
terſchied, alle Eindruͤcke an, welche die aͤußern Sin⸗ 
nen auf ihn machen koͤnnen. Dieſe Eindruͤcke wer: 
den von den äußern Gegenſtaͤnden gewirket, und, ver: 
mittelſt einer durch dieſelben in den aͤußern Sinnen 
verurſachten ſehr kurzen, faſt augenblicklichen Erſchuͤt⸗ 
terung, durch dieſe zu dem innern Sinn uͤbergetragen, 
wo fie hernach verbleiben und im Gehirne, dem Werk: 
zeuge des innern Sinnes, dauerhafte und deutliche Er⸗ 
ſchuͤtterungen hervorbringen. Dergleichen Erſchuͤtte⸗ 
rungen ſind entweder angenehm oder widerlich; das 
heißt: ſie ſind entweder der Natur eines Thieres ge⸗ 
maß oder entgegen, und erwecken entweder ein Ver⸗ 
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langen oder einen Abſchen, nach Beſchaffenheit des 
Zuſtandes oder der gegenwärtigen Lage des Thieres. 


Wir wollen ;. B. ein Thier in dem Augenblick 
feiner Geburth annehmen. Sobald es die liebvolle 
Vorſorge der gefehäftigen Mutter aus den umhuͤllen 
den Häuten ausgewickelt, ſobald es zu athmen an⸗ 
gefangen und das Beduͤrfniß der Nahrung gefuͤhlet 
hat, empfindet auch der Geruch, als der eigentliche 
Sinn für den Appetit, die Ausduͤnſtungen der Mich, 
welche die Bruͤſte der Mutter für felbiges aufgeſamm⸗ 
let haben. Wenn dieſer Sinn durch die Geruchs⸗ 
thellchen erſchuͤttert wird, fo trägt er die Erſchuͤtte⸗ 
rungen treulich zu dem Gehirn uͤber, welches gegen⸗ 
ſeitig auf die Nerven wirket. Nun fangt das Thier 
an, ſich zu bewegen, und das Maul zu öfnen, um die 
deuoͤthigte Nahrung zu ſich zu nehmen. Bey den 
Menſchen iſt das Verlangen, ſich zu naͤhren, minder 
heftig? als bey den Thieren. Ein ganz neugebohrnes 
Kind fuͤhlet zwar das Beduͤrfniß, Nahrung zu ges 
nuͤßen und giebt es durch Schreyen zu erkennen, es 
kann ſich aber die Nahrung nicht felbſt verſchaffen. 
Sie wird ihm durch den Geruch nicht verralhen. Es 
fehlt alſo hier an einer Urſach, die es zu einer Bewe⸗ 
gung beſtimmen koͤnnte, um die Nahrung zu finden; 
daher muß es an die Bruſt geleget werden, daß es 
die Nahrungsbehaͤltniſſe fuͤhlet und mit dem Munde 
beruͤhret. Alsdann pflegen die erſchuͤtterten Sinne 
dem Gehirn die Erſchuͤtterung mitzuthellen, welches, 
durch ſeine Wirkungen auf die Nerven, das Kind 
reitzen wird, die Bewegungen zu machen, die zu Ein⸗ 
ſaugung der naͤhrenden Milch erforderlich find. Bloß 
der Geruch und Geſchmack, die beyden Sinne des 
Appetits, koͤnnen dem Thier die Gegenwart ſeiner 
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Nahrung und den Ort, wo ſie zu finden iſt, anzei⸗ 
gen. Die Augen ſind alsdann noch geſchloſſen; 
wenn fie aber auch wirklich ſchon geoͤfnet wären, fo 
koͤnnten ſie doch in dieſen erſten Augenblicken wenig 
oder nichts zur Beſtimmung der Bewegung helfen. 


Das Auge, als ein Sinn, der mehr Beziehung 
auf die Kenntniß, als auf die Begierde hat, pflegt ſich 
an den Menſchen gleich bey der Geburth zu oͤfnen, 
bey den meiſten Thieren aber viele Tage lang verſchloſ—⸗ 
ſen zu bleiben. Dagegen ſind bey den Thieren die 
Sinnen fuͤr die Begierde weit vollkommner und viel 
mehr entwickelt, als bey dem Kinde. Ein aberma⸗ 
liger Beweis, daß bey den Menſchen mehr Unvoll⸗ 
kommenheit in den Werkzeugen der Begierde, als in 
den Werkzeugen der Erkentniß herrſchet, bey den Thle⸗ 
ren aber ein umgekehrtes Verhaͤltniß Statt findet. 


Die zur Begierde gehörigen Sinne findet man 
alſo beym neugebohrnen Thier allemal beſſer, als ben 
neugebohrnen Kindern, entwickelt. Eben dieſes laͤßt 
ſich auch von der ſortſchreltenden und von allen andern 
Arten äußerlicher Bewegungen behaupten. Kaum 
daß ein Kind, gleich nach der Geburth, ſeine Glieder 
bewegen kann. Es wird lange Zeit erfordert, bevor 
es die Kraft erhaͤlt, ſich von der Stelle zu bewegen. 
Vey jungen Thieren pflegen ſich in ſehr kurzer Zeit alle 
dieſe Vermoͤgen und Kraͤfte wirkſam zu zeigen. Da 
fie bey den Thieren bloß als Huͤlfsmittel zu Befriedie _ 
gung ihrer Nahrungsbegierde, welche bey ihnen ſehr 
heftig und ſchnell entwickelt, auch der einzige Quell 
zur Beſtimmung aller ihrer Bewegungen ift, be: 
trachtet werden koͤnnen; da ferner der Menſch einen 
ſchwaͤchern e hat, e ſich nicht allein ſpaͤ⸗ 
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ter entwickelt, ſondern auch nicht ſo viel Einfluß, als 
die Erkentniß, auf die Beſtimmung der Bewegun⸗ 
gen hat, ſo geht in dieſer Abſicht bey den Menſchen 
alles langſamer, als bey den Thieren von Statten. 


Es vereinigt ſich alſo hier alles, ſogar die Natur⸗ 
lehre ſelbſt, zu beweiſen, daß ein Thier bloß durch die 
Begierde bewegt, ein Menſch aber durch eine hoͤhere 
Kraft geleitet wird. Daß man hierüber von je her 
Zweifel geheget hat, rührt wohl hauptſaͤchlich daher, 
weil es ſchwer zu begreifen iſt, wie bloß die Begierde 
in dem Thier fo ähnliche Wirkungen mit denenjenigen 
hervorbringen kann, die man bey uns bloß von der 
Kentniß herleitet, und weil wir dasjenige, was bey 
uns bloß auf Veranlaſſung unſerer Kentniß geſchie⸗ 
bet, nicht genug von dem unterſcheiden koͤnnen, was 
wir auf Antrieb der Begierde unternehmen. Mir 
ſcheint es indeſſen gar nicht unmoͤglich zu ſeyn, durch 
unſern angenommenen Grundſatz dieſe Ungewißheit 
zu heben und ſogar zu einiger Ueberzeugung zu ge⸗ 
langen. 


Der innere materialiſche Sinn, ſagten wir vor⸗ 
her, behaͤlt ſehr lange die erhaltnen Erſchuͤtterun⸗ 
gen. Dieſen Sinn, deſſen Werkzeug das Gehirn 
iſt, findet man bey allen Thieren. Er nimmt jeden 
Eindruck an, welchen irgend einer von den aͤußern 
Sinnen auf ihn uͤbertraͤgt. Wenn alſo eine aͤußere 
Urſach, ein Gegenſtand, von welcher Art er auch ſeyn 
mag, auf die aͤußern Sinne wirket, ſo muß dieſe 
Wirkung in dem innern Sinn eine dauerhafte Erſchuͤt⸗ 
terung hervorbringen, die dem Thiere eine Bewegung 
mittheilet, welche ſogleich beſtimmet wird, als der 
Eindruck von den Sinnen der Begierde herruͤhret. 

Das 
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Das Thier wird ſich alsdann dem Gegenſtande 
dieſes Eindrucks entweder nähern, um ihn zu erreis 
chen, oder ſich davon abwenden, um ihn zu vermei⸗ 
den, wenn es dadurch entweder geſchmeichelt oder da⸗ 
von abgeſchrecket wird. Eben dieſe Bewegung kann 
aber auch ungewiß bleiben, wenn ſie durch Sinne, die 
mit der Begierde nichts zu ſchaffen haben, als durch 
die Augen, oder durch das Ohr, hervorgebracht wor⸗ 
den. Ein Thier, welches zum erſtenmal ſieht oder 
hoͤret, wird allerdings durch das Licht und durch den 
Schall beweget. Dieſe Erſchuͤtterung kann aber an⸗ 
faͤnglich nur eine unbeſtimmte Bewegung verurſachen, 
weil der Eindruck des Lichtes und Schalles auf die 
Begierde gar keine Beziehung hat. Bloß durch oft 
wiederhohlte Handlungen, oder wenn das Thier mit 
den Eindruͤcken des Geſichts und Gehoͤres erſt noch 
die Eindruͤcke des Geruchs, Geſchmacks oder Gefuͤhls 
vereiniget hat, wird die Bewegung beſtimmet werden, 
und folglich das Thier, wenn es einen Gegenſtand 
ſiehet oder einen Schall hoͤret, dieſen Gegenſtaͤnden 
ſich nähern oder ſich von ihnen entfernen, wenn fle 
durch Erfahrungen erſt Gegenftände 2 Verlan⸗ 
ans oder Abſcheues geworden. 


Um ſich die Sache deutlicher zu machen, ſo be⸗ 
trachte man ein abgerichtetes Thier, z. B. einen Hund. 
Wenn dieſer gleich eine heftige Begierde fuͤhlet, ſo 
wird er doch den Gegenſtand ſeines Verlangens nicht 
anzuruͤhren wagen, ſondern allerley ſchmeichelnde Be⸗ 
wegungen machen, bis er ihn aus der Hand ſeines 
Herrn erlanget. Hat es nicht voͤllig das Anſehen, 
als ob dieſes Thier Begriffe mit einander verbaͤnde, 
als ob es begehrte, fuͤrchtete, kurz, als ob es eben 
ſolche Schluͤſſe machte, wie ein Menſch, der gern 
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eines andern Eigenthum an ſich bringen maͤgte, der 
aber, bey der ſtaͤrkſten Verſuchung, dennoch von der 
Furcht einer unausbleiblichen Strafe zurückgehalten 
wird? — So pflegt man wenigſtens das Betragen 
eines Thieres gemeiniglich zu erflären. Weil wir ſelbſt 
auf dieſe Weiſe zu handeln, gewohnet ſind, ſo iſt es na⸗ 
tuͤrlich, daß man, wie es in der That geſchiehet, ſich 
einbilden kann, es muͤſſe bey den Thieren auf gleiche 
Art geſchehen. Man gruͤndet ſich hier mit einem deſto 
größern Zutrauen auf die Aehnlichkeit, weil der Bau 
und die Bildung der Sinne, ſowohl von außen, als 
von innen, ſich bey Thieren und Menſchen einander 
gleichet. Man ſollte doch aber billig einſehen, daß 


noch etwas mehr dazu gehoͤrte, wenn man dieſe Ana⸗ 
logie oder Aehnlichkeit für unzweifelhaft halten ſollte. 


Wenigſtens duͤrfte nichts derſelben entgegen ſtehen. 


Die Thiere muͤßten in dieſem Falle nothwendig bey 


gewiſſen Gelegenheiten eben dasjenige thun koͤnnen, 
und wirklich thun, was in aͤhnlichen Faͤllen bey den 
Menſchen geſchiehet. Sehen wir aber nicht offenbar 
das Gegentheil? Haben die Thiere wohl je etwas 
erſunden oder zu einer mehrern Vollkommenheit ge⸗ 
bracht? Sie pflegen alſo uͤber nichts nachzuſinnen 
und einerley Sache beſtaͤndig auf einerley Art zu ver⸗ 
richten. Dadurch koͤnnen wir der Staͤrke dieſer Aehn⸗ 
lichkeit ſchon viel benehmen; wir koͤnnen ſogar ihre 
Wirklichkeit in Zweiſel ziehen und muͤſſen ſorgfaͤltig 
nachforſchen, ob ſie nicht etwa durch eine ganz andere 
Kraft, als wir, geleitet werden, und ob nicht ihre 
Sinnen allein zureichen, ihre Handlungen hervorzu⸗ 
bringen, ohne daß man ihnen das Nachdenken ein 
zuraͤumen genoͤthigt wäre? e 
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Alles was eine Bezlehung auf ihre Beglerden hat, 
erzeugt in ihrem innern Sinn die lebhafteſten Erſchuͤt⸗ 
terungen. Der Hund wuͤrde ſich des Gegenſtandes 
ſeiner Begierde ploͤtzlich bemaͤchtigen, wenn eben die⸗ 
ſer innere Sinn, die vorhergegangenen ſchmerzhaften 
Eindruͤcke, die er bey eben dieſer Handlung empfinden 
mußte, nicht im friſchen Andenken erhielte. Das 
Thier war alſo ſchon durch die aͤußern Eindruͤcke be⸗ 
ſtimmet. Man bietet hier die leckerhafte Beute nicht 
bloß dem Hunde, ſondern einem durch Schläge bereits 
gewarnten Hunde an. Weil er nun allemal, wenn 
er es wagte, ſich dem Antriebe feiner Begierde zu uͤber: 
laſſen, Schlaͤge bekommen, ſo erneuern ſich die Er⸗ 
ſchuͤtterungen des Schmerzes zu eben der Zeit, wo er 
die Bewegungen der Begierde fuͤhlet, weil immer bey⸗ 
de mit einander verknuͤpfet waren. In ſofern alſo 
das Thier zu einerley Zeit von zweenen ganz widrigen, 
einander auf hebenden Eindruͤcken getrieben wird, 
bleibt es zwiſchen beyden gleich ſtark wirkenden Kraͤf; 
ten in einem Gleichgewicht. Weil nun die beftime 
mende Urſach feiner Bewegung durch ein eben fo ſtar⸗ 
kes Gegengewicht gehemmet wird, fo läßt ſich ein fols 
cher Hund gar nicht einfallen, den Gegenſtand ſeines 
Verlangens durch irgend eine Bewegung zu erreichen. 
Indeſſen ſind die Erſchuͤtterungen der Begierde und 
des Abſcheues, oder, wenn man dieſes lieber will, der 
Luſt und des Schmerzens, noch immer zugleich in 
einem Gegenſaͤtze, der ihre Wirkungen auf hebet, vor⸗ 
handen, es erneuert ſich aber im Gehirn des Thieres 
zugleich eine dritte Art von Erſchuͤtterungen, welche 
mit den zwo erſten gemeiniglich vergeſellſchaftet gewe⸗ 
ſen. Ich meyne die Erſchuͤtterung, welche die Hand⸗ 
lung ſeines Herrn hervorbrachte, aus deſſen Hand er 
oft den Biſſen erhielt, welcher eigentlich der 1 
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ſtand feiner Begierde war. Dieſer dritten Erſchuͤtte⸗ 
rung haͤlt keine gegenſeitige das Gleichgewicht, ſie 
wird alſo die Urſach welche die Bewegung beſtimmet, 
und der Hund findet keine weitere Bedenklichkeit, ſich 
nach ſeinem Herrn ſo lange zu bewegen, bis er ſeine 
Begierde vollkommen geſtillet fuͤhlet. 


Auf gleiche Art und nach eben dieſen Grundſaͤtzen 
laſſen ſich alle, ſogar die vermiſchteſten Handlungen 
der Thiere fuͤglich erklaͤren, ohne daß man ihnen 
Gedanken oder Ueberlegungen eingeſtehen duͤrfe. Ihr 
innerer Sinn iſt allein im Stande, alle ihre Bewegun 
gen hervor zubringen. Ein einziger Umſtand, naͤm⸗ 
lich die Natur ihrer Empfindungen, iſt noch zu 
erklaͤren uͤbeig. Nach unſern Grundſaͤtzen müßten 
dieſe von den unſrigen gänzlich unterſchieden ſeyn. 
Sollten aber wohl die Thiere, ſo moͤgte hier jemand 
fragen, gar nichts von Erkenntniß haben? Sollte 
man ihnen mit der Empfindungskraft auch das Be⸗ 
wußtſeyn ihres Daſeyns gaͤnzlich abſtreiten koͤnnen? 
Setzt man ſie nicht bis in die Klaſſe bloßer unempfind⸗ 
licher Maſchinen, wenn man ſich einfallen laͤßt, alle 
ihre Handlungen bloß mechaniſch zu erklaͤren? 


Wenn es nicht meinen Erklaͤrungen an hinlaͤngli⸗ 
cher Deutlichkeit fehlet, ſo muß man bereits eingefes 
hen haben, daß ich den Thieren, anſtatt ihnen alles ab⸗ 
zuſtreiten, vielmehr alles, nur nicht Gedanken und 
Nachdenken, einraͤume. Sie haben allerdings die 
Kraft, ſogar in einem hoͤhern Grad, als wir, zu 
empfinden. Sie haben auch das Bewußtſeyn ih⸗ 
res gegenwaͤrtigen, aber nicht ihres vergangnen 
Daſeyns, auch ſinnliche Empfindungen, aber 
nicht das Vermoͤgen, ſie zu vergleichen oder die Aa 

welche 


48 Von der Natur 


welche Begriffe hervorbringet. Denn Begriffe ſind 
nichts anders, als verglichne, oder, beſſer zu ſagen, 
zuſammen gefeßre Empfindungen. 


Wir wollen einmal jeden dieſer Punkte beſonders 
vornehmen. Die Thiere ſind mit einer, ſogar noch 
beſſern Empfindunge kraft, als wir begabet. Wir 
haben dieſes hoffentlich ſchon genugſam durch das er⸗ 
wieſen, was bisher von der Vortreflichkeit ihrer zur 
Begierde gehoͤrigen Sinnen geſagt worden, oder 
durch den unuͤberwindlichen Abſcheu, den ſie natuͤr⸗ 
licher Weiſe gegen gewiſſe Sachen, ingleichen durch 
die beftändige und unveraͤnderliche Begierde, welche 
ſie nach andern Dingen an den Tag legen; endlich 
aber durch das Vermögen, welches in einem vorzüͤg⸗ 
lichen Grad ihnen eigen iſt, augenblicklich und unfehl⸗ 
bar das Nuͤtzliche von dem Schaͤdlichen unterſchelden 
zu koͤnnen. Die Thiere haben alſo, gleich uns, 
Schmerz und Luſt; ſie koͤnnen aber das Gute und 
Boͤſe nicht erkennen, ſondern bloß empfinden. Was 
ihnen ein angenehmes Gefuͤhl verurſachet, iſt gut, 
böfe hingegen iſt alles, was ihnen unangenehm zu 
ſeyn ſcheinet. Beyde, ſowohl das Gute, als das 
Boͤſe, ſind bloße, ihrer Natur oder dem Bau ihres 
Körpers zutraͤgliche oder ſchaͤdliche Verhaͤltniſſe. Die 
Luſt, welche der Kügel, und der Schmerz, welchen 
eine Wunde verurſachet, ſind Empfindungen, die wir 
mit den Thieren gemein haben, weil ſie bloß von einer 
aͤußerlichen materialiſchen Urſache, naͤmlich von einer 
ſtaͤrkern oder ſchwaͤchern Wirkung in die Nerven, als 
die Werkzeuge der Empfindung, herruͤhren. Alles 
was dieſe Werkzeuge nur gelinde beruͤhret oder ſie nur 
ſanft beweget, iſt eine Urſache der Luft; alles aber, 
was Us heftige Erſchuͤtterungen oder gewaltſame 

Bewe⸗ 


Bewegungen beybringet, eine weſeche des Schmer⸗ 
zens. Die Lu entſpringet alſo aus allem, was wie 
ſiunlich, zugleich aber ſanft, gemaͤßigt und natürlich, 
der Schmerz hingegen, welcher im phyſiſchen Ver? 
ſtande mehr der aͤußerſte Grad der Luſt, als das Wis 
derſpiel derſelben zu nennen waͤre, ar rg was a 
wir allzuheftig empfinden. EN 
Ä Ein allzuhelles Licht, eine ie allzufkarfe Hie, ; en 725 
altzubeftiges Geräuſch, ein allzuſtarker Geruch, ein 
ſchlechtes, unſchmackhaftes Eſſen, eln allzuheſtiges 
Reiben fü ud wirklich lauter Dinge, die unſern Ca 
pfindungen wehe thun oder uns unangenehm rühren 8 
da hingegen eine zarte Farbe, eine mäßige Warme, 
ein gelinder Schall, eln liebliches Rauchwerk, ein 
feiner Geſchmack, ein gelindes Berühren, unſern 
Empfindungswerkzeugen angenehm ſchmeicheln und 
uns ein reizendes Gefuͤhl verurſachen koͤnnen. Jed⸗ 
wede gelinde Beruͤhrung der Sinnen iſt alſo eine Luſt, 
jeder Stoß, jede ſtarke Erſchuͤtterung derſelben, ein 
Schmerz. Da nun in der Natur die Urſachen, wel⸗ 
che ſtarke Bewegungen und Erſchuͤtterungen hervor 
bringen Fönnen, viel feltner, als diejenigen vorkom⸗ 
men, welche ſanfte Bewegungen und gemaͤßigte 
Wirkungen veranlaffen; da uͤberdieß die Thiere, durch 
beſtaͤndige Uebung ihrer Sinne, ſich nicht allein eine 
Fertigkeit eigen machen, ſchmerzhaften Zufaͤllen aus⸗ 
weichen und ſich von ſchaͤdlichen Sachen entfernen, 
ſondern ſogar zutraͤgliche Sachen unterſcheiden und 
ſich ihnen ſicher nähern zu koͤnnen: fo tft es wohl 
ſicher, daß bey ihnen die Summe der angenehmen 
Empfindungen groͤßer, als der unangenehmen, folg⸗ 
lich die Summe der Luſt ‚größer, als der Schmerzen, 
ſeyn muͤſſe. x sam A 
Büffons allgem. aturh. VII B. D Wenn 
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Wenn bey Thieren die Luſt nichts anders iſt, als 
was den Sinnen ſchmeichelt, in der Phyſik aber uns 
ter dem, was die Sinnen angenehm fuͤhlen, dasjenige 
verſtanden wird, was der Natur zutraͤglich iſt; wenn 
man im Gegentheil unter dem, was den ſinnlichen 
Werkzeugen wehe thut, und der Natur zuwider iſt, 
allemal den Schmerz verſtehet, kurz, wenn die Luſt 
das phyſiſche Gute, der Schmerz aber das phyſiſche 
Uebel ausmachet, fo darf man wohl nicht mehr zwei 
feln, daß ein jedes empfindende Weſen mehr Luſt, als 
Schmerzen fuͤhle: denn unter dem Begrif der Luſt iſt 
alles, was zu feiner Erhaltung beytraͤget alles, was 
deſſen Daſeyn unterhaͤlt; unter dem Begrif des 
Schmerzes aber alles enthalten, was auf deſſen Zer⸗ 


nichtung abzielet, was deſſen koͤrperlichen Bau zerruͤt 


ten oder deſſen natuͤrlichen Zuſtand verändern kann. 
Bloß durch die Luſt alſo iſt ein empfindendes Weſen 
vermoͤgend, ſein Daſeyn fortzuſetzen. Waͤre die 
Summe der angenehmen Empfindungen oder der 
Wirkungen, die feiner Natur zutraͤglich find, nicht viel 
groͤßer, als die Summe der ſchmerzhaften und ſeiner 
Natur entgegen ſtrebenden Wirkungen; ſo wuͤrde die⸗ 
ſes, aller Luſt beraubte Weſen, im beſchwerlichen 
Mangel des Guten, voͤllig ermatten, und, vom 
Schmerze ſowohl, als von der Uebermaße des Uebels 
unterdruͤckt, bald umkommen muͤſſen. 


Bey den Menfchen pflegen die phy ſiſche Luft und 
der phyſiſche Schmerz nur den kleinſten Theil ſeines 
Vergnuͤgens und feiner Qual auszumachen. Seine 
beſtaͤndig wirkſame Einbildungskraft thut alles mög» 
liche, oder ſie thut vielmehr ſonſt gar nichts, als was 
zu Erhöhung feines Ungluͤckes dienet. Sie kaͤuſchet 
die Seele durch eitele Schattenbilder, und vergroͤßerte 

Geſtall⸗ 
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Geſtallten, beſonders durch die unſelige Kraft, ſich 
ängftlich damit zu beſchaͤftigen. Eine von Blend» 
werken ftärfer, als von wirklichen Sachen eingenom⸗ 
mene Seele verlieret mit ihrem Beurtheilungsvermoͤ⸗ 
gen ſogar ihre Herrſchaft. Sie vergleicht bloße Hirn⸗ 
geſpinfte, ſchmiegt ihren Willen unter die Herrſchaft 
der Einbildung, und lenket ihn oft auf lauter Unmoͤg⸗ 
lichkeiten. Der Wille, der ſich von ihr nicht mehr 
beſtimmen läßt, fallt ihr beſchwerlich, ihre uͤbertrie⸗ 
bene Begierden werden ihre ſtrengeſte Zuchtmeiſter, 
ihre thörichte Hofnungen ſind hoͤchſtens falſche, ver⸗ 
gaͤngliche Vergnuͤgungen, die bey der nächften Stille 
und wieder aufwachenden ö wie ein 

Schatten verſchwinden, 


Unſere groͤſte Beſtrebung nach Luſt iſt alſo der 
ſicherſte Weg zur Unluſt, unſer unruhiges Verlangen, 
glücklicher zu ſeyn, der naͤchſte Schritt zum Ungluͤck. 
Das wahre Gluͤck liegt in uns ſelbſt, und iſt uns ver⸗ 
liehen worden. Das Ungluͤck befindet ſich außer uns, 
und wir pflegen es muͤhſam zu ſuchen. Warum glau⸗ 
ben wir nicht mit Ueberzeugung, daß unſer einziges 
und wahres Gluck im ruhigen Genuß unſerer Seele 
beſtehe? Daß wir dies Gluͤck, ohne die Gefahr ſei⸗ 
nes wahrſcheinlichen Verlustes, nicht vermehren Fön: 
nen? Daß wir deſto mehr beſitzen, je weniger wir 
begehren? Mit einem Worte, daß alles, was wit 
außer den freywilligen Gaben der Natur begehren, 

bloße Qual, und niehts ein wirkliches Vergnuͤgen iſt, 
als was uns die wohlthaͤtige Natur ſelbſt anzubie⸗ 
then hat? 


Nun hat uns aber die Nakur von je her, wie ſie 
koch tego thut, unzählige 5 gewaͤhrek, 
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fuͤr unſere Beduͤrfniſſe geſorget und uns wider den 
Schmerz bewafnet. Es giebt alſo, im phyſiſchen 
Verſtand unendlich mehr Gutes als Boͤſes. Wir 
haben uns demnach nicht ſo ſehr fuͤr der Wirklichkeit 5 
als für unſern Einbildungen; nicht ſo ſehr für Leibes⸗ 
ſchmerzen, Krankheiten oder Tod, als fuͤr den unru⸗ 
bigen Bewegungen unſerer Seele, fuͤr den Leiden⸗ 
ſchaften und fuͤr dem Ueberdruſſe zu fuͤrchten. 


Die Thiere müssen ſich mit einem einzigen Mittel, 
ihr Vergnuͤgen zu foͤrdern, behelfen. Das beſteht in 
der beftändigen Uebung ihrer Empfindungskraft, um 
ihren Begierden genug thun zu koͤnnen. Auch uns 
fehlt es nicht an dieſem Vermoͤgen; wir muͤſſen aber, 
als ein anderes Mittel, uns zu vergnuͤgen, auch den 
Verſtand, deſſen Begierde in Erkenneniſſen beſtehet, 
fleißig zu üben ſuchen. Aus dieſer Quelle wuͤrden 
uns die reinſten Vergnuͤgungen im Ueberfluſſe zuſtroͤ⸗ 
men, wenn unſere Leidenſchaften ihren Strom 
nicht auf hielten und fie truͤbe machten. Dieſe pfle⸗ 
gen die Seele von aller Betrachtung abzulenken, und 
ſobald fie die Oberhand erhalten, die Vernunſt ent: 
weder gänzlich zu betaͤuben oder ihre Stimme zu ſchwaͤ⸗ 
chen und einen Widerwillen gegen diefelbe zu erregen. 
Auf dieſe Betaͤubung der von den Leidenſchaften uͤber⸗ 
ſchrienen Vernunft folgt erſt ein Eckel vor der Wahr⸗ 
beit, hernach eine Zunahme der bezaubernden Ver⸗ 
blendung, endlich ein ſtarker Anwachs des Irrthums, 
wodurch wir mit großen Schritten ins Ungluͤck gefübs 
ret werden. Giebt es aber wohl ein größeres Unglück, 
als die Demuͤthigung der menſchlichen Hoheit, nichts 
mehr fo zu ſehen, wie es wirklich iſt, und alles nur fo. 
zu beurtheilen, wie es unſere Leldenſchaft, ohne Bey: 
ſtimmung der Vernunft, erlaubet oder fordert, bloß 
unter 
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unter dem Befehl der Leidenſchaften zu ſtehen, in den 
Augen anderer Menſchen dadurch ungerecht und 
laͤcherlich, in unſern eignen aber, bey der geringſten 
Prüfung, veraͤchtlich zu erſcheinen? 


In dieſem Zuſtande der Verblendung und Finſter⸗ 
niß wuͤrden wir gern die Natur unſerer Seele ſelbſt vers 


ändern. Das geiſtige Weſen, das uns allein zum 


Erkennen gegeben worden, wuͤnſchten wir zu nichts 
weiter, als zum Empfinden brauchen zu duͤrfen. Wir 
wuͤrden, wenn es in unſerer Gewalt ſtuͤnde, ihr Licht 
mit kaltem Blute vielleicht gaͤnzlich ausloͤſchen, und an 
ſtatt dieſen Verluſt zu beklagen, uns kaum enthalten 


koͤnnen, den Zuſtand eines Wahnwitzigen zu beneiden. 
Da wir nur abwechſelnd gewiſſe vernuͤnftige Augen⸗ 
blicke haben, die uns, durch ihre heimliche Vorwuͤrfe 
zur Laſt gereichen, ſo moͤgten wir auch dieſer gern uͤber⸗ 
hoben ſeyn. Indem wir alſo von einer Verblendung 


zur andern fortgehen, ſuchen wir uns freywilllg aus 
unſern eignen Augen zu verlieren, uns ganz zu ver⸗ 
kennen und uns am Ende gar zu vergeſſen. 


Eine ununterbrochene Leidenſchaft if Raſe 
rey, und fuͤr die Seele iſt eine ſolche Verfaſſung ein Zu⸗ 
ſtand des Todes. Unterbrochne heftige Leidenſchaften 
find Anfälle der Narrheit, und deſto gefährlichere 
Krankheiten der Seele, je laͤnger ſie dauern und je 
öfter fie wiederkommen. In den gefunden Zwiſchen⸗ 
zeiten, welche dergleichen Anfälle uͤbrig laſſen, beſte⸗ 
het unfre Weisheit. Die Summe dieſer Zwiſchen; 
ſtunden iſt aber nicht zugleich die Summe unſerer 
Gluͤckſeligkeit; denn wir fühlen in denſelben die vor: 


05 hergegangene Krankheit unſerer Seele, und ſind un⸗ 


h äufeieden mit unfern Leidenſchaſten und allen auf deren 
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Antrieb unternommenen Handlungen. In der Narr⸗ 
heit liegt eigentlich der Keim des Ungluͤckes verborgen, 
welchen hernach die Weisheit entwickelt. Die mei⸗ 
ſten von denen, welche ſich ungluͤcklich nennen, ſind 
Sklaven der Leidenſchaft oder verblendete Thoren, 
welche zuweilen ihre vernünftige Zwiſchenzeiten ba: 
ben, wo fie die Erkenntniß ihrer Narrheit ihr Ungluͤck 
fühlen läßt. Da nun ein hoher Staud von weit meh: 
rern falſchen Begierden, mehr eitlen Hofnungen, mehr 
unordentlichen Leidenſchaften beunruhiget, auch zu 
einem größern Misbrauch der Seele, als der niedri⸗ 
gere Stand, verleitet wird, ſo ſind unter allen Men⸗ 
ſchen die Großen der Welt gerade diejenigen, wo die 


i im geringſten Grade heſachet werden 
darf. 


Genug von dieſen traurigen Bildern! Genug 
von dieſen für die Menſchheit fo demuͤthigenden Wahr 
heiten! Wir wollen unfre Augen von dieſen erniedrl | 
genden Gegenitänden abziehen und auf einen Mei: | 
fen, den einzigen würdigen Gegenſtand unſerer Bu 
trachtung, heften. Er beherrſchet ſich ſelbſt, wie den | 
geöften Theil der Zufälle, welche ihm begegnen koͤnn⸗ 
ten. Zufrieden mit feinem Zuſtande, verlangt er 
nichts weiter zu ſeyn, als was er allemal geweſen, 
und nicht anders zu leben, als er immer gelebet hat. 
Sich ſelbſt genug, bedarf er anderer nur in wenigen 
Fällen, und hat nicht noͤthig, ihnen jemals beſchwer⸗ 
lich zu werden. Allezeit mit Uebung feiner Seelen: 
kraͤfte beſchaͤftigt, verbeſſert er feinen Verſtand, ver: 
ſchoͤnert ſeinen Witz, bereichert ſich mit neuen Kennt: 
niſſen, ſchmecket jeden Augenblick, fonder Nachreu 
und Edel, neue Vergnuͤgungen, und genüßet der gan: 
zen Welt, indem er feiner ſelbſt genuͤßet. 


In 
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In der ganzen Natur giebt es ohnſtreitig kein 
gluͤckſeligeres Weſen, als einen ſolchen Menſchen. 
Er vereiniget mit den Vergnuͤgungen ſeines Koͤrpers, 
die er mit den Thieren gemein hat, alle Freuden des 
Geiſtes, welche ihm allein zukommen. Er beſitzt 
zwey einander wechſelsweiſe helfende und fich ſtaͤrkende 
Mittel zur Gluͤckſeligkeit. Wenn er bey vorfallenden 
Unordnungen in ſeiner Geſundheit, oder bey andern 
Borfällen, einen Schmerz empfindet, fo leidet er das 
bey viel weniger, als ein anderer. Die Staͤrke ſei⸗ 
ner Seele iſt für ihn eine kraͤſtige Stuͤtze, die Ver⸗ 
nunft fein groͤſter Troſt. Er fuͤhlet fo gar im Leiden 
eine Beruhigung in dem Gedanken, daß er ſtark ge⸗ 
rug iſt, ſelbiges gelaffen zu erdulden. 


Die Geſundheit eines Menſchen iſt ſchwächer und 
wankender, als die Geſundheit irgend eines Thieres. 
Er iſt viel öftern und langweiligern Gebrechen unter⸗ 
worfen. Er kann in jedwedem Lebensalter ſterben, 
da hingegen die Thiere mit gleichen und ſichern Schrit⸗ 
ten ihr Lebensziel zu durchlaufen oder faſt alle in 
einerley Alter zu ſterben pflegen. Das laͤßt ſich, 
meines Erachtens, aus zweyerley Urſachen erklaͤren, 
die, ohnerachtet ihres merklichen Unterſchiedes, doch 
beyde zu dieſer Wirkung das Ihrige beytragen. 
Die erſte beſteht in den heftigen und unruhigen Bewe⸗ 
gungen unſerer Seele, welche die Verderbniß unſe⸗ 
res innern materialiſchen Sinnes hervorbringet. Die 
Leidenſchaſten und Ungluͤcksfaͤlle, welche fie nach ſich 
ziehen, haben einen großen Einfluß auf unſere Ge⸗ 
ſundheit und auf die Verderbniß der Hauptquelle un⸗ 
ſers Lebens. Bey genauer Beobachtung der Men⸗ 
ſchen, wuͤrde man ſehen, daß die meiſten ihr Leben 
in Sayichrernpet oder aan e Streitigkeiten hin: 
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nau in der Unvollkommenheit un: 


ehörigen Sinne zu ſuchen. Die 


4 a ge K ö 5 
% „Thiere fühlen oder empfinden weit beſſer als wir, 


e 


was ihrer Natur zuträglich iſt, und ſrren fich niemals 


in der Wahl ihrer Speiſen. Ste pflegen auch die 


5 Ausſchweifungen in ihren Lüften forgfältiger, als wir, 
zu vermeiden. Sie laſſen ſich bloß durch die Empfin⸗ 
dung ihrer wirklichen Bepürfuiſſe leiten, ohne ſich, 


„ nach Befriedigung derſelben, aus dieſen wieder neue 
„ ZU erſchaffen. Wir hingegen, ohne zu gedenken, daß 
„ wir in allen Stuͤcken die Maͤßigkeit überfchreiten, 


ohne der Art von Raſerey zu gedenken, vermoͤge wel⸗ 


„cher wir die Natur nach unſern unerſäͤttlichen Abſich⸗ 


ten zwingen und gleichſam unſere Selbſtmoͤrder wer: 
den, — wir wiſſen faſt niemals recht, was uns dien⸗ 


AN lich oder ſchaͤdlich iſt, wir unterſcheiden ſehr ſchlecht 


die Wirkung dieſer oder jener Speiſe. Wir verach⸗ 
ten die einfachen Lebensmittel, weil fie unſern ver⸗ 


woͤhnten Geſchmack nicht genugſam kuͤtzeln, und wir 


sin aus dem Sinne der Luft ein Werkzeug der Schwelge⸗ 
rey gemacht haben, welches durch nichts, als was 


N 


ihm ſchmeichelt, gereitzet werden kann. 


Darf man ſich alſo wohl verwundern, wem wir 
viel mehrern und oͤftern Leibesſchwachheiten, als die 


Thiere, unterworfen ſind, da wir lange nicht ſo gut, 


als dieſe fühlen, was uns nuͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt, 


und was zu Erhaltung oder Zerſtoͤrung unſerer Ge: 


ſundheit dienet? Unſre, Erfahrungen find in dieſem 


Stuͤck weit unßcherer, als ihre Empfindungen. Wir 
pflegen außerdem die Sinnen der Begierde, welche 
noch überdies bey den Thieren viel beſſer und vol: 


kommner ſind, als bey uns, unendlich mehr, als dieſe, 


* 5 ’ zu 
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zu mißbrauchen. Bey den Thieren ſind eben dieſe 
Sinnen, die wir zu Mitteln des Verderbens und der 
Krankheiten machen, die Quellen ihrer Erhaltung 
und Geſundheit. Die Unmaͤßigkeit allein toͤdtet, und 
entkraͤftet weit mehrere Menſchen, als alle Geiſſel 
5 menſchlichen Natur zuſammen genommen, thun 
onnen. x 


Alle dieſe Betrachtungen machen es hoͤchſt 


glaubwuͤrdig, daß die Thiere mit einer weit 


untrüglichern und beſſern Empfindung, als 
wir, begabet ſind. Man koͤnnte hier zwar einwen⸗ 


den, daß es leicht moͤglich waͤre, gewiſfe Thiere zu 


vergiften, daß einige von freyen Stuͤcken Gift genoͤſ⸗ 


fen, und folglich das, was ihnen ſchaͤdlich iſt, nicht 
beſſer, als wir, erkenneten. Darauf laßt ſich aber 
fuͤglich antworten, fie naͤhmen dieſen Gift bloß in 


dem Fall an, wenn er kuͤnſtlich in unſchädlichen Spei⸗ 
fen verſteckt iſt, fie ließen ſich ferner nur im Fall eines 
großen Helßhungers hintergehen, wem die Wahl 
nicht auf ſie ankoͤmmt, oder ihr Beduͤrfniß zu einer 
dringenden Nothwendigkeit wird, und wuͤrden groͤ⸗ 
ſtentheils lieber verhungern, als etwas ihrer Natur zu⸗ 


5 wider laufendes ohne Zwang verſchlucken. 


Faolglich muß man den Thieren die Empfindung, 
nicht allein ſchlecht weg, ſondern in einem hoͤhern 
Grad, als wir ſie haben, eingeſtehen. Ich koͤnnte 


dieſes noch durch den bewundernswuͤrdigen Gebrauch 
beweiſen, den ſie von dieſem Sinne machen, der bey 


ihnen ſchon allein die Stelle aller uͤbrigen Sinne zu 
vertreten zureichend waͤre. Die meiſten Thiere be⸗ 


ſitzen den Sinn des Geruchs in einer ſolchen Voll: 
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kommenheit, daß er oft weiter, als ihre Augen rei⸗ 
chet. Sie riechen in einer großen Entfernung nicht 
bloß gegenwärtige wirkliche Koͤrper, ſondern auch die 
Ausduͤnſtungen und Fehrden oder Fußſtapfen der ab» 
weſenden, längft vorbey gegangenen Thiere. Ein 
ſolcher Sinn iſt ein allgemeines Werkzeug der Em⸗ 
pfindung. Er ſtellt gleichſam ein Auge vor, womit 
man die Gegenſtaͤnde nicht bloß da, wo fie ſich eben 
befinden, ſondern auch da zu erkennen vermag, wo 
ſie vorher geweſen. Zugleich vertritt er die Stelle 
eines Geſchmacks, durch deſſen Huͤlfe das Thier nicht 
allein dasjenige, was es ergreifen und beruͤhren, ſon⸗ 
dern auch dasjenige ſchmeckt, was es, der großen 
Entfernung wegen, gar nicht erreichen kann. Er 
ſtellet einen Sinn vor, welcher dem Thiere die ge⸗ 
ſchwindeſten, oͤfterſten und ſicherſten Erinnerungen 
giebt, durch welchen es wirket, ſich beſtimmet, er⸗ 
kennet, was ihm zuträglich oder ſchaͤdlich iſt, auch 
bemerket, empfindet und waͤhlet, was zur Befriedis 
gung feiner Begierde dienet. 


Bey den Thieren finden ſich alſo de zur Begier⸗ 
de nothwendige Sinnen in groͤßerer Vollkommen⸗ 
menheit, als bey uns. Sie haben auch die Em⸗ 
pfindung in beſſerm Zuſtand und einem hoͤhern Gra⸗ 
de. Man wird an ihnen auch das Bewußtſeyn 
ihres gegenwaͤrtigen, aber nicht ihres vergan⸗ 
genen Daſeyns gewahr. Dieſer zweete Satz ver⸗ 
dienet ſowohl, als der erſte, näher betrachtet zu wer⸗ 
den. Ich will mich bemuͤhen, die Wahrheit deſſel⸗ 
ben zu erweiſen. 


Das Bewußtſeyn, dieſe ie Gunung 
welche das Ich ausmachet, iſt bey den Menſchen 
ö aus 
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aus der Empfindung ihres jetzigen, und aus der Er⸗ 
innerung unſers vorigen Daſeyns zuſammen geſetzet. 
Die letzte iſt eine nicht minder gegenwaͤrtige Empfin⸗ 
dung, als die erſte. Sie beſchaͤftigt uns bisweilen 
ftärfer und ruͤhret uns nachdruͤcklicher, als die gegen⸗ 
wärtigen Empfindungen. Da nun beyde Arten Ems 
pfindungen von einander wirklich unterſchieden find, 
unſere Seele aber das Vermoͤgen hat, ſie zu verglei⸗ 
chen und Begrlffe daraus zu bilden, ſo iſt nothwen⸗ 
dig das Bewußtſeyn unſers Daſeyns deſto gewiſſer 
und von deſto groͤßerm Umfange, je öfters und haus 
figer wir uns die vergangnen Sachen vorſtellen, und 
jemehr wir dieſelben, durch unſer Nachdenken, unter 
einander ſelbſt und mit den gegenwaͤrtigen Sachen ver⸗ 
gleichen und verbinden. Ein jeder Menſch erhaͤlt in 
ſich eine Menge von Empfindungen, die ſich auf ſein 
unterſchiedenes Daſeyn, oder auf die mancherley Um 
ſtande beziehen, in welchen er ſich von Zeit zu Zeit 
befunden. Dieſe Menge von Empfindungen, iſt 
durch die Vergleichungen, die unſere Seele unter ih: 
nen angeſtellet hat, zu einer ordentlichen Rethe von 
Begriffen gemacht worden. In dieſer Vergleichung 
unſerer mannigfaltigen Empfindungen beſtehet eigent: 
lich der Begrif, den wir von der Zeit haben, und 
alle uͤbrige Begriffe ſind, wie bereits gezeiget worden, 
anders nichts, als verglichne Empfindungen. Dieſe 
Folge aber von Begriffen, dieſe Kette von den unter⸗ 
ſchiedenen Arten unſers Daſeyns, ſtellet ſich uns oft 
in einer ganz andern, als derjenigen Ordnung dar, in 
welcher unſre Empfindungen auf einander folgten: 
das iſt eigentlich die Ordnung unſerer Begriffe oder 
der Vergleichungen, die unſre Seele mit unſern Em⸗ 
pfindungen anſtellete, und keinesweges die Ordnung 
unſerer Empfindungen. Hierauf gruͤndet ſich an 

nämlich 
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nämlich der Unterſchied zwiſchen dem Charakter und 
dem Verſtande der Menſchen. ii 


Wir iollen einmal annehmen, zween Menſchen 
wären in ihrem organiſchen Bau einander völlig aͤhn⸗ 
lich, fie wären mit einander zugleich und auf einerley 
Art erzogen. Ob gleich in dieſem Fall beyde ihre Eine 
pfindungen in einerley Ordnung empfangen haben 
muͤſſen, fo kann doch unter beyden eine gam unter⸗ 
ſchiedene Denkungsart ſtatt finden. Weil aber die 
Beſchaffenheit ihrer Seelen unterſchleden iſt, und jede 
derſelben dieſe ähnlichen Empfindungen auf eine ihr 
eigenthuͤmliche und beſondre Art verglichen und verei⸗ 
niget hat, ſo muß auch zwiſchen dem allgemeinen Er⸗ 
folg dieſer Vergleichungen, oder zwiſchen den Begrif⸗ 
fen, dem Verſtand und Charakter dieſer beyden Men⸗ 
ſchen, ein offenbarer Unterſchied bemerket werden. 


Man findet einzelne Menſchen, deren wirkſame 
Seele niemals zwo Empfindungen hat, ohne ſie mit 
einander zu vergleichen und einen Begriff daraus zu 
machen. Dieſe machen den verſtaͤndigſten Theil des 
menſchlichen Geſchlechtes aus, und koͤnnen, wenn die 
Umſtände guͤnſtig find, in allen Sachen große Mur 
ſter der Nachahmung werden. Viele hingegen ſind 
mit einer Seele begabet, deren traͤge Denkungsart 
von allen Empfindungen, die nicht eine beſondre 
Staͤrke haben, ungeruͤhret bleibet und bloß die heftig 
erſchuͤtternden unter einander vergleichet. Dieſe haben 
einen viel geringern und zwar deſto weniger Verſtand, 
je ſparſamere Vergleichungen die Seele unter ihren 
Empfindungen angeſtellet und je weniger Begriffe ſi e 
daraus zu bilden ſuchet Die meiſten haben ſo wenig 
Lebhaftigkeit der Seele und eine fo große Schlaäfrig⸗ 

keit 
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keit im Denken, daß fie faſt gar nichts, oder wenig: - 
ſtens nichts in der Geſchwindigkeit, mit einander ver⸗ 

gleichen oder verbinden, ſondern erſt ſtarker, unzaͤh⸗ 
lige mal wiederhohlter Empfindungen beduͤrfen, bevor 


es ihrer traͤgen Seele einfaͤllt, eine oder die andere, 


durch noͤthige Vergleichung, in Begriffe zu verwan⸗ 
deln. Das ſind eigentlich die Dummkoͤpfe in unter⸗ 


ſchiedenen Graden, die ſich von den Thieren bloß 


durch die wenige einzelne Begriffe unterſcheiden, wel⸗ 
che ihre Seele mit fo großer Mühe geſammlet hat, 


In ſofern alfo unſer Bewußtſeyn theils aus unſern 
jetzigen Empfindungen, theils aus der Folge der Be⸗ 


griffe zuſammengeſetzet iſt, welche aus den Verglei⸗ 
chungen unſerer vergangnen Empfindungen und unſers 


vorigen Daſeyns entſtanden waren, ſo iſt offenbar, 


daß man von feinem Daſeyn deſto mehe uͤberzeugt iſt, 


je mehr man Begriffe geſammlet, und daß man deſto 


wirklicher ſein Daſeyn fuͤhlet, je mehr man Verſtand 


hat; ja daß man endlich durch das unſerer Seele 
eigenthuͤmliche Nachdenken, und zwar durch dieſes 
Vermoͤgen allein, von ſeinem vorigen Daſeyn verſichert 
wird, auch von ſeinem kuͤnftigen Daſeyn Ueberzeu⸗ 
gung erhält, weil der Begriff des Zukuͤnftigen bloß 
ein umgekehrter Vergleich des Gegenwäͤrtigen mit 
dem Vergangnen, und nach dieſer Ausſicht des Ver⸗ 
ſtandes das Gegenwaͤrtige wie das Vergangene, das 
Zufünftige hingegen wie das Gegenwaͤrtige zu be 
trachten iſt. 4 8 


Weil nun den Thieren die Kraft nachzudenken 


gaͤnzlich fehlee 2), ſo iſt gewiß, daß fie keine Begriffe 


bilden 


8) S. V Band der allgem. Geſch. der Natur p. 5 ic. 
von der Natur des Menſchen. 
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bilden koͤnnen, und folglich das Bewußtſeyn ihres 
Daſeyns ungewiſſer, auch lange nicht von einem ſo 
weitlaͤuftigen Umfang, als das unſrige, iſt, denn fie 
koͤnnen gar keinen Begrif, weder von der Zeit, noch 
vom Vergangnen oder Zufünftigen haben. Das 
Bewußtſeyn ihres Daſeyns iſt ganz einfach. Es 
ſcheint bloß von den gegenwärtigen Empfindungen 
abzuhaͤngen, und in dem innern Gefuͤhl, welches dieſe 
hervorbringen, zu beſtehen. 


Sollten wir uns nicht von dieſem Bewußt on 
bet Thiere den deutlichſten Begrif machen koͤnnen, 
wofern wir den Zuſtand erwaͤgeten, in dem wir uns 
befinden, ſo oft wir mit einem gewiſſen Gegenſtand 
allzuſtark beſchaͤftiget oder durch eine Leidenſchaſt, 
welche uns zu allen Ueberlegungen uͤber uns ſelbſt un⸗ 
faͤhig macht, allzu ſehr aufgebracht ſind? Man ſagt 
gemeiniglich , um den Begrif dieſes Zuſtandes aus zu⸗ 
drucken: Ich bin außer mir ſelbſt, und man iſt 
auch wirklich außer ſich ſelbſt, wenn man ſich eben 
bloß mit gegenwärtigen Empfindungen beſchaͤftiget; 
man iſt es aber deſto mehr, je lebhafter und ſchneller 
dieſe Empfindungen ſind, und je weniger unſre Seele 
Zeit behält, fie zu betrachten. In dieſem Zuſtande 
fühlen wir uns, wir empfinden ſogar Luſt und 
Schmerz, nach allen ihren Graden. Wir haben 
folglich alsdann die Kraft zu empfinden und das Be⸗ 
wußtſeyn, ohne daß unfere Seele daran Theil zu neh: 
men ſcheinet. In eben dieſem Zuſtande, worin wir uns 
nur in gewiſſen Augenblicken befinden, erkennen wir 
die wahre, beſtaͤndige Verfaſſung der Thiere. Weil ſie 
gar keine Begriffe, ſondern bloß Empfindungen ba: 
ben, fo koͤnnen fie von ihrem Daſeyn zwar nichts wiſ⸗ 
fen, fie koͤnnen es aber fühlen. 0 

m 
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Um noch mehr Licht uͤber den Unterſchied, wel⸗ 
chen ich zwiſchen Empfindungen und Begriffen ge: 
macht, verbreiten, zugleich aber beweiſen zu koͤnnen, 
daß den Thieren zwar allerdings Empfindungen, aber 
keine Begriffe zukommen, wollen wir einmal ihre und 
unſre Fahigkeiten einzeln betrachten, und eine Verglei⸗ 
chung zwiſchen ihren und unſern Handlungen anſtel⸗ 
len. Da ſie, gleich uns, mit Sinnen begabet ſind, 
ſo empfangen ſie auch die Eindruͤcke von den aͤußern 
Gegenſtaͤnden. Da es ihnen auch, wie uns, nicht 
am innern Sinne ſehlet, ſo haben ſie auch das 
Werkzeug, welches alle durch dieſe Eindruͤcke verurſach⸗ 
ten Erſchuͤtterungen aufbehaͤlt, folglich auch Empfin⸗ 
dungen, die, gleich den unſrigen, ſich erneuern, bald 
ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, bald anhaltender, bald 
fluͤchtiger ſeyn koͤnnen. Inzwiſchen darf man ihnen we⸗ 
der Verſtand und Witz, noch Gedaͤchtniß, wie uns, 
zueignen, weil ihnen das Vermoͤgen fehlet, Verglei⸗ 
chungen zwiſchen dieſen Empfindungen anzuſtellen, 
worauf diefe drey Krafte lediglich beruhen. 


Die Thiere haben alſo kein Gedaͤchtniß? 
Das Gegentheil ſcheint aber doch offenbar am Tage 
zu liegen. Kennen ſie nicht, nach einer langen Abwe⸗ 
ſenheit, noch immer die Perſonen, bey welchen ſie 
vordem gelebet? noch immer die Oerter, wo ſie ſich 
aufgehalten, die Wege, die ſie durchlaufen haben? 
Können fie ſich nicht aller Strafen, welche fie erlit⸗ 
ten, aller Schmeicheleyen, die man ihnen gemacht, 
alles Unterrichtes, den man ihnen ertheilet hat, er⸗ 
innern? und ſcheint nicht alles dieſes genugſam zu er⸗ 
weiſen, daß man ihnen zwar Verſtand und Witz ab⸗ 
ſprechen, aber das Gedaͤchtniß, und zwar ein wirk⸗ 
ſames, weitlaͤuftiges und d getreueres Ge⸗ 


dacht tniß 9 
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daͤchtniß, als das unſrige, nicht ſtreitig machen koͤn⸗ 
ne? — So ſcheinbar indeſſen die Sache nur immer 
ſeyn mag, ſo groß auch die Vorurtheile ſind, wozu 
ſie Anlaß gegeben, ſo getraue ich mir doch zu zeigen, 
daß dieſer Schein betruͤge, daß die Thiere gar keine 
Kenutniß des Vergangnen, kelnen Begriff von der 
Zeit, ſolglich auch keln Gedaͤchtniß haben koͤnnen. 


Das Gedaͤchtniß entſteht bey uns aus dem Ver: 
mögen nachzudencken; denn die Erinnerung von 
vergangenen Dingen ſetzt nicht nur eine Dauer der 
Erſchuͤtterungen oder die Erneuerung unſerer vorigen 
Empfindungen, ſondern auch die von unſerer Seele 
damit angeſtellte Vergleichung oder die dadurch er; 
haltne Begriffe, voraus. Beſtuͤnde das Gedaͤchtniß 
bloß in der Erinnerung der vergangnen Empfindun⸗ 
gen, ſo wuͤrden ſich dieſe dem innern Sinn, ohne daß 
von ihnen ein beſtimmter Eindruck in demſelben zurück 
bliebe, ſie wuͤrden ſich ihm ohne Ordnung und Ver⸗ 
bindung, faſt wie bey der Trunkenheit oder im Traum, 
darſtellen, wo alles dermaßen verwirrt unter einander 
gehet, fo wenig zuſammenhaͤngend und geordnet iſt, 
daß wir ohnmoͤglich das Andenken davon erhalten koͤn⸗ 
nen. Denn wir erinnern uns nur ſolcher Dinge, 
die entweder mit den vorhergehenden oder folgenden 
in Verbindung ſtanden. Jede einzelne Empfindung, 
die gar keinen Zuſammenhang mit andern hätte, 
wuͤrde zuverlaͤßig, fie moͤgte fo ſtark ſeyn, als fie 
wollte, keine Spur von ſich im Verſtande zuruͤck laſ⸗ 
ſen. Nun kann aber nur allein unſre Seele die Be⸗ 
ziehungen der Sachen, durch die Vergleichungen der⸗ 
ſelben unter einander, veſt ſetzen, die Verbindung unſe⸗ 
rer Empfindungen machen, und durch einen ununter⸗ 
brochenen Faden von Begriffen unſer voriges und 

. jetziges 
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ö jetziges Daſeyn zuſammen webet. Das Gedaͤchtniß 
beſteht alſo in einer Folge von Begriffen, welche noth⸗ 
wendig das Vermoͤgen, Begriffe zu 1 voraus 

f feget. 


um aber in einer ſo wichtigen Sache auch den ges 
ringſten Zweifel, fo viel in unſerer Gewalt ift, vollig 
zu heben, wollen wir einmal ſehen, was unſte Em⸗ 
pfindungen uns für eine Art von Erinnerung uͤbrig 
laffen, wenn ſie nicht mit Begriffen begleitet waren? 
Schmerz und Luſt find bloße, und unter allen die flärk: 
ſten, Empfindungen. Wenn wir uns aber gern er⸗ 
innern wollen, was wir in den Augenblicken der leb⸗ 
haſteſten Luſt oder des groͤßten Schmerzens empfun⸗ 
den haben, ſo kann dieſes nur ſchwach und mit viel 
Verwirrung geſchehen. Es fällt uns bloß ein, daß 
wir geſchmeichelt oder verletzt worden. Das Anden⸗ 
ken dieſer Vorfälle iſt aber ſehr undeutlich. Wir koͤn⸗ 
nen uns weder die Art, noch den Grad oder die Dauer 
dieſer Empfindungen vorſtellen, die uns doch ſo ſtark 
erſchuͤttert hatten. Ja wir können dieſes um fo viel 
weniger, je ſeltner ſie uns waren und je ſparſamer ſie 
wiederhohlet wurden. Ein Schmerz, z. B. den wit 
nur einmal, auch nur einige Augenblicke hindurch } 
empfunden, und welcher von andern uns gewoͤhnli⸗ 
chen Schmerzen unterſchieden iſt, wird nothwendig, ſo 
heftig er auch geweſen ſeyn mag, gleich vergeſſen. Ob 
wir uns wohl erinnern, daß wir unter dieſem Umſtand 
einen großen Schmerz gefuͤhlet, ſo pflegt ſich doch die 
Empfindung ſelbſt unſerm Gedaͤchtniß nur ſehr dun⸗ 
kel darzuſtellen, da wir uns hingegen der mit ihm vers 
knuͤpften Umſtände, ingleichen der Zeit, in der wir 
ihn zu dulden hatten, ſehr deutlich erinnern⸗ 


Boͤffons allgem. Naturh. VII BV, E Warum 
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Warum verſchwindet wohl das Andenken alles 


deſſen ganzlich, was uns in unſerer erſten Kindheit 
begegnete? Und warum erinnern ſich die Greiſe Teiche 
ter alles deſſen, was mit ihnen in den mittlern Jah⸗ 
ren, als im hoͤhern Alter vorgegangen? Koͤnnte man 


wohl einen ſtaͤrkern Beweis verlangen, daß es, um 


ich eines guten Gedaͤchtniſſes erfreuen zu koͤnnen, 


nicht genug ſey, bloß Empfindungen zu haben ? 


und daß es in der Thar bloß in den Begrif⸗ 
ſen beſtehet, welche ſich unſere Seele aus den Em⸗ 


pfindungen bildet? In der Kindheit find ja die chm 


pfindungen, wo nicht ſtaͤrker und ſchneller, doch we⸗ 
nigſtens eben ſo ſtark, als im mittlern Alter. Den⸗ 
noch laſſen ſie nur wenig oder gar keine Spuren von 
ſich zuruͤcke, und warum? Bloß weil in dieſem Al⸗ 
ter die Kraft nachzudenken, welche nur allein Be 
griffe zu bilden vermag, faſt ganz unwirkſam iſt, auch 
in den einzelnen Augenblicken feiner Wirkſamkeit, als 
les nur obenhin, oder Kleinigkeiten ſehr fluͤchtig ver 
gleichet und verbindet, weil ſie nichts in Ordnung 
bringet und alles ohne Zuſammenhang betrachtet; 


Im reifern Alter, wo die Vernunft ſich in ihrer voͤle 


ligen Starke zeigt, weil das Vermögen nachzudenken 
ſich in beſtaͤndiger Uebung befindet, erndten wir von 
unſern Empfindungen alle Vortheile, die fie uns an⸗ 
zubiethen haben, bilden uns mancherley Ordnungen 
der Begriffe, allerley Reihen von Gedanken, deren 
jeglicher eine dauerhafte Spur zuruͤcke läßt, welche 
wir ſo oft aufs neue betreten koͤnnen, bis dieſe Spur 
fo unausloſchlich tief wird, daß dergleichen Begriffe 
lange Zeit hernach, ſelbſt im Alter, ſich deutlicher 
und ſtaͤrker, als diejenigen wieder darſtellen, die wir 
unmittelbar aus den jetzigen Empfindungen zlehen koͤn⸗ 


nen; weil die Empfindungen der Breiſe nur ſchwach, 


a Rumpf, 
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ſtumpf und langſam zu feyn pflegen, und in dieſem Als 


ter die Seele ſelbſt an der Kraftloſigkelt des Leibes Ans 
5 5 nimmt. 


In der Kindheit iſt die ede Zeit alles. 
In reifen Alter genußt man des Vergangenen fo 
gut, als des Gegenwärtigen und Zukuͤnftigen. Im 
hohen Alter empfindet man wenig vom Gegenwärs 
tigen, man pfleget die Augen vom Zukuͤnftigen abzu⸗ 
wenden, und bloß auf das Vergangene zurück zu fes 
hen. Gruͤnden ſich aber nicht alle dieſe Verſchieden⸗ 
heiten bloß auf die Ordnung, die unſre Seele in den 
Empfindungen gemacht hat? Beziehen fie ſich niche 


offenbar auf die groͤßere oder geringere Leichtigkeit, 


mit welcher wir in den unterſchiedenen Altern Begriffe 
bilden, erlangen und erhalten? Ein ſchwatzendes 
Kind und ein kindiſch plappernder Greis haben beyde 
nichts vom Tone der Vernunſt, weil es ihnen beyden 
gleich ſtark an Begriffen fehlet. Das Kind hat noch 
nicht angefangen, der Greis hat ſchon wieder aufge⸗ 
bor, Begriffe zu bilden. 


Ein Menſch bloͤden Verſtandes, deſſen Sins 
ne und koͤrperliche Werkzeuge uns geſund und wohl 
beſchaffen zu ſeyn ſcheinen, hat eben ſo mancherley 
Empfindungen, als wir, er hat ſie auch wohl gar in 
eben der Ordnung, wenn er in Geſellſchaft lebet und 
genoͤthigt iſt, wie wir zu handeln. Weil aber ſeine 
Empfindungen nicht fruchtbar an Begriffen ſind, und 
ſeine Seele mit ſeinem Koͤrper nicht in gutem Ders 
nehmen ſtehet, fo muß es ihm natürlicher weiſe an 


Gedaͤchtniß und Bewußtſeyn fehlen. Ein ſoſcher 


Menſch unterſcheidet ſich, in Anſehung der äußern 
Kräfte, gar nicht von den EN Zwar hat er eine 
E 2 Seele 
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Seele, und folglich den Quell der Vernunft, in fich vers 
borgen: weil aber dieſer Quell voͤllig unwirkſam blei⸗ 
bet, und von den ſinnlichen Werkzeugen, mit wel⸗ 
chen er jetzt außer Verbindung ſtehet, nichts erhalt, 
ſo kann et auch keinen Einfluß in die Handlungen ei⸗ 
nes dergleichen Menſchen haben, welcher in dieſer 
elenden Verfaſſung nicht anders, als ein Thler handeln 
kann, das bloß durch ſeine Empfindungen, bloß 
durch das Gefuͤhl ſeines jetzigen Daſeyns, bloß durch 
die gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe beſtiinmet wird. Ein 
Menſch von bloͤdem Verſtand alſo und ein Thier, ſtel⸗ 
len beyde ſolche Weſen vor, deren Handlungen und 
Verrichtungen in allen Stuͤcken mit einander uͤberein 
kommen; denn dieſes iſt gänzlich der Seele, jener 
aber des Gebrauches derſelben beraubet. Beyden 
ſehlet es an dem Vermoͤgen nachzudenken, folglich ha⸗ 
ben beyde weder Verſtand und Witz, noch Grdaͤcht⸗ 
niß. Beyde muͤſſen ſich bloß mit Empfindungen, Ge⸗ 
fühl und Bewegung behelfen. | 


Handeln aber, wird man ferner fragen, der 
Menſch mit bloͤdem Verſtand und das Thier nicht oft 
eben fo, als ob fie durch die Keuntniß der vergange⸗ 
nen Dinge beſtimmet wuͤrden? Kennen ſie nicht alle 
Menſchen, mit welchen ſie gelebet, und jeden Ort, wo 
ſie ſich aufgehalten haben u. ſ. w.? Wird nicht bey 
allen dieſen Handlungen das Gedaͤchtniß nothwendig 
voraus geſetzet? und folget hieraus nicht, daß von 
dem Vermoͤgen, Ueberlegungen anzuſtellen das Ges 
daͤchtniß nicht urſpruͤnglich abſtammen kann? 


Wenn man das Vorhergehende mit einiger Auf⸗ 


merkſamkeit geleſen hat, fo wird man bereits wiſſen, 


daß ich, zwo, ihrer Urſache nach ſehr unterſchiedene 
’ Arten 
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Arten des Gedaͤchtniſſes annehme, die nach ihren 
Wirkungen einander dennoch gewiſſermaßen ahnlich 
ſeyn koͤnnen. Die erſte beſteht aus der Spur unſe? 
rer Begriffe, die zwote, welcher ich lieber den Na⸗ 
men der Erinnerung, als des Gedaͤchtniſſes 
beylegen moͤgte, bloß aus der Erneuerung unſerer 
Empfindungen oder vielmehr der Erſchuͤtterungen, die 
ſelbige hervorgebracht hatten. Die erſte iſt eine Ch 
genſchaft unſerer Seele, und hat, wie bereits gezeigt - 
worden, fuͤr uns mehr Vollkommenheit, als die letzte, 
weſche bloß durch die erneuerten Erſchuͤtterungen des 


innern materialiſchen Sinnes hervorgebracht wird, 


und welche man ganz allein den Thieren und Men: 


ſchen von bloͤdem Verſtande beylegen kann. Ihre 
vorigen Empfindungen werden durch die gegenmärtis, 
gen erneuert. Sie erwachen mit allen Umſtaͤnden, 


welche ſie damals begleiteten, von neuem wieder. 
Das gegenwartige Hauptbild erwecket wieder die alten 
zufaͤlligen Bilder. Sie empfinden alſo jetzt, wie ſie 
ehemals empfanden, und handeln, wie ſie vormals 
gehandelt hatten. Sie ſehen zu gleicher Zeit das Ge⸗ 

genwaͤrtige und Vergangene, ſind aber nicht im 

Stande, beydes von einander zu unterſcheiden und zu 
vergleichen, folglich ech nicht vermöͤgend, es iu 


erkennen. 


Ein ter Einwurf, den man hier wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe machen, und welchen man, ohn⸗ 
erachtet er nur eine Folge des vorhergehenden iſt, 
ohnfehlbar für einen zweeten Beweis der Wirklichkeit 
des Gedaͤchtniſſes bey den Thieren ausgeben wird, be⸗ 


ſteht in den bey ihnen gewoͤhnlichen Traͤumen. Aller⸗ 
dings pflegen die Thiere ſich im Schlafe Sachen, wo⸗ 


mit ſie wachend befchäftige waren, vorzuſtellen. Oft 
E 3 hört: 
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hoͤrt man, daß Hunde im Schlafe bellen. Sie thun 
es zwar nur mit ſchwacher Stimme: dennoch klingt 
es beynahe wie auf der Jagd, wenn ſie zornig oder 
begierig find u. ſ. w. Sie fönnen dennoch ſonder 
Zweifel eine lebhafte und wirkſame Erinnerung vers 
gangner Vorfaͤlle haben, die aber von ganz anderer 
Art, als diejenige iſt, von welcher wir geredet haben, 
well fie ſich erneuert, ohne daß eine darauf abzielende 
äußere Urſache dazu Gelegenheit gegeben. 


um dieſe Schwierigkeiten gehoͤrig zu entwickeln 
und ſie auf eine befriedigende Art beantworten zu koͤn⸗ 
nen, muͤſſen wir vorher die Natur unserer Traͤume 
zu erforſchen und auszumachen ſuchen, ob ſie unmit⸗ 
telbar von unſerer Seele, oder vielmehr bloß von un⸗ 
ſerm innern materialiſchen Sinn abhängen? Kön: 
nen wir das letzte beweiſen, fo wäre dadurch nicht 
allein der Einwurf beantwortet, ſondern zugleich der 
Mangel des Verſtandes und Gedachtniſſes bey den 
Thieren durch neue Beweißgruͤnde beſtaͤtigt. 


Die Menſchen mit bloͤdem Verſtande, deren 

Seele ganz außer Thaͤtigkeit geſetzt iſt, pflegen wie 

andere Menſchen zu traͤumen. Da nun die Seele der 

Bloͤdſinnigen ſich völlig unthaͤtig beweiſet, fo 71 

auch ohne Beyhülfe derſelben, folglich auch bey den 

Thieren, Traͤume moͤglich ſeyn Es giebt ober nicht 
allein Träume, „woran die Seele keinen Antheil hat, 

ſondern ich halte ſogar dafuͤr, daß unter allen Traͤu⸗ 
men feiner durch Vermittelung der Seele entſtehet. 

Man darf nur mit einiger Ueberlegung nachdenken, 
warum in unſern Traͤumen ſo wenig Zuſammenhang, 

und warum fo viel Wunderbares in den Begebenhei⸗ 

ken, welche fie aus vorſtellen herrſchet. Mich duͤnkt, 
Man 
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mean koͤnne dieſes am beſten dadurch erklaren, daß es 
die Traͤume bloß mit Empfindungen, keinesweges 
aber mit Begriffen, zu thun haben. Der Begriff der 
Zeit z. B. wird in allen Träumen dermiſſer. Man 
ſtellet ſich zwar bisweilen Perſonen vor, die wir nie⸗ 
mals geſehen haben, ſogar ſolche, die bereits vor vie⸗ 
len Jahren verſtorben ſind. Man ſtehet fie lebendig, 
und ſo, wie ſie vorher im Leben ausſahen; alleln man 
ſetzt fie unter die jetzigen Sachen und unter noch lebens: 
de Minſchen, oder auch zu Sachen und Perſonen 
aus ganz andern Zeiten. So verhält ſichs auch mis 
dem Begrif des Ortes. Men ſiehet die uns im Traum 
vorkommende Sachen alle, nicht an dem Orte, wo 
fie waren, ſondern an ganz andern Orten, wo ſie gar 
niemals geweſen ſeyn konnten. Wenn ſich bey den 
Träumen die Seele mit einmiſchte, fo brauchte fie 
nur einen Augenblick Zelt, um die abgerißne Folge 
oder das Chaos von Empfindungen in Ordnung zus 
bringen. Gemeiniglich aber bleibt fie dabey unwirk⸗ 
ſam, und laͤßt alle Vorſtellungen ſo unordentlich, als 
moͤglich, auf einander folgen. Jeder Gegenſtand 
mag ſich nun ſo lebhaft, als er will, darſtellen, ihre 
Fo ge bleibet indeſſen doch gemeiniglich ſehe verwirrt 
und immer ſchimariſch. Wenn es ja von ohngefaͤhr 
ſich fuͤget, daß die Seele durch die ungeheure Vermi⸗ 
ſchung wunderlicher Vorſtellungen, od r durch die ges 
waltſamen Empfindungen halb erwachet, ſo wird ſie 
alsbald einen Funken Licht mitten uͤber dieſe Finſter⸗ 
nis verbreiten, und unter der Menge falſcher Einbil⸗ 
dungen einen wahren Begrif hervorzubringen ſuchen. 


Man wird ſogleich träumen, daß alles dieſes vielleicht 


nur ein Traum ſey, oder beſſer, man wird ſogleich 
anfangen zu denken. Obgleich dieſe Wirkung nur ein 
geringes Merkmal der Seele vorſtellet, ſo iſt es doch 

5 f E 4 keine 
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keine bloße Empffndung * kein leerer Traum, ſondern 
ein wirklicher Gedanke, eine Betrachtung, der es 
bloß an hinlaͤnglicher Staͤrke fehlet, das Blendwerk 
zu vertreiben, die ſich alſo mit im Traum verlieret, 
einen Theil deſſelben ausmachet, und in der Folge der 
Vorſtellungen fo wenig Stoͤhrung verurſachet, daß 
man beym Erwachen ſich ein bildet , man habe dos, 10 
was wir wirklich dachten, bie ace. N 8 


Inm Traume ſieht man viel, aber mau hoͤret je, 
ten und urtheilet faſt gar nicht. Man empfindet leb⸗ 
haft. Die Bilder und Empfindungen folgen einan⸗ 
der, ohne daß die Seele ſie vergleichet oder in einen 
Zusammenhang bringet. Man hat alſo im Traume 
bloß Empfindungen, aber keine Begriffe. Denn Be⸗ 
griffe ſind nichts anders, als Vergleichungen unſerer 
Empfindungen. Daher koͤnnen die Traͤume ihren 
Sitz bloß im innern inaterialiſchen Sinne haben, und 
nicht von der Seele hervorgebracht, ſondern fie muͤſ⸗ 
fen bloß zur thieriſchen oder materialiſchen Erinne⸗ 
rung, von der wir kurz vorher geredet haben, ger 
rechnet werden. Das Gedaͤchtniß ‚hingegen kann 
ohne den Begrif der Zeit, ohne Vergleichung der vor⸗ 
hergehenden und gegenwaͤrtigen Begriffe nicht beſte⸗ 
hen. Da nun bey den Traͤumen keine Begriffe mit 
vorkommen, ſo ſcheint es ausgemacht zu ſeyn, daß 
man fie weder für Folgerungen oder für Wirkungen, 
und noch weniger fiir Beweiſe des Gedaͤchtniſſes hab 
ten koͤnne, Wollte man aber auch behaupten, daß 
es zuweilen Traͤume mit Begriffen gaͤbe, und wollte 
man zum Beweiſe Nachtwanderer oder ſolche Leu⸗ 
re anführen, welche zuweilen im Schlafe reden 
und ordentlich zuſammenhaͤngende Sachen 
ſprechen oder auf e Sragen gehörig ant⸗ 
werten; 
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worten; wollte man ferner daraus ſchluͤßen, die Be⸗ 
griffe könnten unmoͤglich, wenigſtens nicht ſo ſchlech⸗ 

terdings, als ich behauptete „von den Traͤumen abs. 
geſondert werden; fo wär es zu Behauptung meines 
angefuͤhrten Satzes ſchon genug, wenn die Erneue⸗ 
rung der Empfindungen dieſelben zuweilen hervorbrin⸗ 
gen kann. Denn in dieſem Fall werden die Thiere 
nur Träume von dieſer letzten Art haben, welche an 
ſtatt ein Gedaͤchtniß vorauszuſetzen, vielmehr bloß 
von einer materialiſchen Empfindung zeigen. 


Inzwiſchen bin ich weit entfernt zu glauben, daß 
die Nachtwanderer und im Schlaf redende oder 
auf allerley Fragen antwortende Leute ſich wirklich 
mit Begriffen beſchaͤftigen. Mir ſcheint an dieſen 
Handlungen die Seele nicht im geringſten Antheil zu 
nehmen; denn die Nachtwanderer gehen, kommen 
wieder und handeln ohne Nachdenken, ohne ſich ihrer 
mißlichen Stellungen, der Gefahr und Unbequemlich⸗ 
keiten ihrer nächtlichen Wanderſchaften bewußt zu 
ſeyn. Bloß ihre thieriſche und nicht einmal alle thie⸗ 
riſche Fahigkeiten ſcheinen ſich hierbey wirkſam zu zei: 
gen. Ein Nachtwanderer iſt in dieſem Zuſtande 
viel dummer, als ein Menſch von bloͤdem Ver⸗ 
ſtande; denn es befindet ſich alsdann bey jenem nur 
ein Theil feiner Sinnen und feiner Empfindungsfraft 
in einiger Wirkſamkeit, da hingegen diefer aller Sin: 
nen maͤchtig iſt, und ſich ſeiner Empfindungskraft in 
ihrem ganzen Umfange bedienet. Von Leuten, die 
gewohnt ſind, im Schlafe zu reden, kann ich 
nicht glauben, daß ſie etwas Neues zu fagen fähig 
waren. Eine Antwort auf eine gemeine und alltag: 
liche Frage, die Wiederhohlung einiger gemeinen Re: 
densarten, beweiſen gewiß noch nicht eine Mitwir⸗ 

E 5 kung 
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kung der Seele. — Dies alles kann ohne Kenntniß 


und ohne Gedanken geſchehen. Warum ſollte man 


im Schlaf nicht, ohne zu denken, reden koͤnnen, da 
man, bey genauer Unterfuchung ſeiner felbft finden 
muß, daß wir, ſogar im Wachen, beſonders wenn 
wir von beſtigen Leidenſchaften uͤberraſchet worden, 
fo viel unüberlegtes Zeug zu reden pflegen, ohne her⸗ 
nach zu wiſſen, was es geweſen? 


In Anſehung der zufaͤ ligen Urſache der Traͤu⸗ 
me, durch welche die vorhergegangnen Emofindun⸗ 
gen ſich erneuern, ohne durch die Eindruͤcke gegen: 
waͤrtiger Sachen gereitzt zu werden, erkennet man oh⸗ 
ne Muͤhe, daß man im tiefen Schlafe niemals traͤu⸗ 
met, weil alsdann aͤußerlich und innerlich alles ſchlaͤ⸗ 
fet. Der innere Sinn pflegt aber am letzten einzu⸗ 
ſchlaſen und am erſten wieder zu erwachen, weil er 
lebhafter, wirkſamer und leichter, als die außern 
Sinne zu erſchuͤttern iſt. Von dem Augenblick an, 
da unſer innerer Sinn erwachet, ſchlafen wir nicht 
mehr ſo vollkommen und ſo tief, als vorher. Das iſt 
alsdann die Zeit, in welcher die Träume uns zu kaut 
ſchen, die vorigen Empfindungen aber, beſonders bie: 
jenigen, uͤber welche wir nicht nachgedacht hatten, 
ſich zu erneuern anfangen. Weil der innere Sinn, 
wegen der Unwirkſamkeit der äußern, ſich nicht mit 
gegenwärtigen Empfindungen beſchäftigen kann, fo 
wirket er durch die vorigen und uͤbet ſich an lauter ver⸗ 
gangnen Empfindungen. Die ſtaͤrkſten ergreift er 
zum oͤfterſten. Je ſtaͤrker dieſe ſind, in einen deſto 
heftigern Zuſtand pflegt er zu gerathen. Das iſt ei⸗ 
gentlich der Grund, warum faſt alle Ae fir 
ſchrecklich, oder eben fo reitzend ws 


E 
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Es iſt nicht einmal nothwendig, daß die äußern 
Sinne ganz eingeſchlaͤfert ſeyn muͤſſen, wenn der ins 
nere materialiſche Sinn aus eigner Bewegung ſoll 
handeln oder wirken koͤnnen. Genug wenn ſie nur 
außer Uebung ſind. Bey der Gewohnheit, uns ge⸗ 
meiniglich einer voreiligen Ruhe zu uͤberlaſſen, waͤhret 
es zuweilen lange, ehe man wirklich einſchlaͤfet. Der 
Leib und unſere ſanft ausgeſtreckte Glieder liegen ohne 
Bewegung. Die mit einer dicken Finſterniß und ge: 
ſchloßnen Augenliedern doppelt gedeckten Augen ſind 
außer Wirkſamkeit geſetzet. Die Ruhe des Ortes und 
das Stillſchweigen der Nacht geben dem Ohre nichts 
zu ſchaffen. Auch die andern Sinne befinden ſich in 
einer gaͤnzlichen Unthaͤtigkelt. Alles liegt in Ruhe; 
aber noch nichts iſt ganz eingeſchiafen. Wenn man 


in dieſem Zuſtande nicht mit Begriffen beſchaͤftigt und 


unſere Serle nicht wirkſam iſt, ſo gehoͤrt alsdann die 


Herrſchaft allein dem innern materialiſchen Sinne, 


welcher zu der Zeit die einzige wirkſame Kraſt in uns 
ausmachet. Und dieſes iſt hernach die eigentliche Zeit 
phantaſtiſcher Zilder und fluͤchtiger Schattenſpiele. 
Man wachet noch und erfaͤhret doch ſchon die Wir⸗ 


kungen des Schlafes. Wenn man ſich recht wohl 


befindet, ſo entſteht hieraus eine Folge angenehmer 


Bilder und reitzender Blendwerke. Der Koͤrper darf 


aber nur einigermaßen durch kraͤnkliche Zufaͤlle be⸗ 
druͤckt ſeyn, ſo kommen alsbald ganz andere Phanta⸗ 
ſien und Gemälde zum Vorſchein. Man erblicket 


wunderliche Figuren und Geſtalten, alte Weiberge⸗ 


ſichter, fuͤrchterliche Schreckbilder, die uns zu verfol⸗ 


gen ſcheinen und eben ſo ſchnell, als wunderlich, mit ein⸗ 
ander abwechſeln. Das zu der Zeit von allen andern 


Empfindungen leere Gehirn, iſt alsdann gleichſam 


eine magiſche Laterne, die uns durch ein Schauſpiel 


ſeltſa⸗ 
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ſeltſamer Phantaſien taͤuſchet. Die Geſtallten und 
Vorſtellungen dieſes Auftrittes pflegen allemal deſto 
lebhafter, zahlreicher und unangenehmer zu ſeyn, je 
mehr die andern thieriſchen Kräfte verletzet, je zaͤrtli⸗ 
cher die Nerven, und je ſchwaͤchlicher wir ſelbſt find. 
Denn wir fühlen die von den wirklichen Empfindun: 
gen verurſachten Erſchuͤtterungen in dieſem Zuſtande 
der Schwaͤchlichkeit oder Krankheit viel ſtaͤrker und 
unangenehmer, als bey vollkommner Geſundheit. Es 
iſt alfo natuͤrlich, daß die aus den erneuerten Erſchuͤt⸗ 
terungen entſtehende Vorſtellungen dieſer Empfindun⸗ 
gen ebenfalls ſtaͤrker und unangenehmer ſeyn 
muͤſſen ?). 


Uebrigens koͤnnen wir uns unſerer Traͤume aus 
eben der Urſach, wie unſerer gehabten Empfindungen 
erinnern. Zwiſchen den Thieren und uns herrſchet 
hierbey nur die einzige Verſchiedenheit, daß wir alles, 
was zu unſern Traͤumen gehoͤret, vollkommen von 
demjenigen, was unſere Begriffe oder wirkliche Em⸗ 
pfindungen angehet, unterſcheiden. Das iſt aber 
eine Vergleichung, eine Wirkung des Gedaͤchtniſſes, 
von welcher man den Begrif der Zeit nicht abſondern 
kann. Da nun die Thiere weder mit einem Gedaͤcht⸗ 
niß, noch mit einem Vermoͤgen, die Zeiten zu verglei⸗ 
chen, begabet ſind, ſo koͤnnen ſie auch ihre Träume 
nicht von den wirklichen Empfindungen unterſcheiden, 
und man muß von ihnen ſagen, daß ihnen alles, was 
ihnen traͤumet, wirklich begegnet ſey. 0 

J 


9) Au unſerm Original in gvo. gehe zwar S. 332: 
ſus vives & plus agrbables. Es läßt ſich aber aus 
Pei Zuſammenhange leicht ſchluͤßen, daß es ein 

Druckfehler ſey, und, wie vorher plus desagreables 
heißen ſolle. 
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Ich denke oben, wo ich von der Natur der 
Menſchen handelte 10), ſehr uͤberzeugend erwieſen zu 
haben, daß den Thieren das Vermoͤgen des Nach⸗ 
denkens gaͤnzlich fehle. Nun iſt aber der Verſtand 
nicht nur eine Kraft dieſes Vermoͤgens, ſondern ſo 
gar die Ausuͤbung, ein Erfalg und das Merkmal defe 
ſelben. Doch muß man im Verſtande nothwendig 
zwo verſchiedene Wirkungen unterſcheiden, von 
welchen die erſte der Grund der zwoten iſt, und folg⸗ 
lich nothwendig vor jener hergehen muß. Die erſte 
Wirkung des Nachdenkens beſtehet in der Verglei⸗ 
chung der Empfindungen und in det Fertigkeit, Be⸗ 
griffe daraus zu bilden. Die zwote, in der Verglei⸗ 
chung der Begriffe ſelbſt, und in der Fertigkeit, 


Schluͤſſe daraus herzuleiten. Durch die erſte dieſer 


Wirkungen erlangen wir beſondere Begriffe, die zur 


Kenntniß aller finnlichen Dinge zureichend find. Aus 
der zwoten ſchoͤpfen wir den Vortheil, uns bis zu all: 


gemeinen Begriffen zu erheben, die nothwendig ſind, 
um zu einer Kenntniß abſtrakter Dinge zu gelangen. 
Den Thieren kann man, weil es ihnen an Verſtande 
fehlet, weder die eine, noch die andere dieſer Fahigkeiten 
beylegen, und bey den meiſten Menſchen ſcheinet ihr 
Verſtand in die Grenzen der erſten von dieſen beyden 
Wirkungen eingeſchraͤnket zu ſeyn. 


Waͤten alle Menſchen in gleichem Grade fähig, 
Begriffe zu vergleichen, allgemein zu machen und 
neue Verbindungen daraus zu bilden, ſo wuͤrden ſie 
alle die vorzuͤglichen Gaben des Genie durch neue 
Werke des Verſtandes an den Tag legen, die ſich von 
den Werken anderer Menſchen allemal unterſcheiden 
muͤßten, und oft vollkommner ausfallen . 
0 te 
10) S. V. Band S. 5 ic. 
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Sie wuͤrben ſich alle durch die Gabe der Erfindung 
oder wenigſtens der Verbeſſerung anderer Erfindun⸗ 
gen hervorthun. Aber, weit gefehlt, daß man die⸗ 
ſes behaupten dürfte, Die meiſten unter den Mens 
ſchen bleiben bey knechtiſchen Nachahmungen ſtehen. 
Sie thun weiter nichts, als was ſie andere verrichten 
ſahen, ſie denken bloß mit dem Gedaͤchtniß und nach 
eben der Ordnung, wie andere gedacht haben. For⸗ 
meln, Methoden und Handwerksgriffe füllen die ganze 
Fahigkeit ihres Verſtandes und erſparen ihnen die 
Mühe, durch fleißiges Nachdenken felbft Schöpfer 
neuer Wahrheiten und Erfindungen zu werden. 


Auch die Einbildungskraft ift eine Fähigfeie 
oder ein Vermoͤgen der Seele. Wenn wir durch das 
Wort Einbildungskraft das uns beywohnende 
Vermoͤgen andeuten, Bilder mit Begriffen zu ver⸗ 
gleichen, unſern Gedanken einen Anſtrich zu geben, 
unfere Empfindungen uns vorzuſtellen und zu ver⸗ 
groͤßern, unſer Gefuͤhl maleriſch auszudrucken, kurz, 
alle Umftände lebhaft wahrzunehmen, die entfernten 
Verhaͤltniſſe der beobachten Sachen deutlich zu ſehen, 
ſo iſt allerdings dieſes Vermoͤgen der meuſchlichen 
Seele ihre anmuthiaſte und wirkſamſte Eigen ſchaft, 
die einen hohen Geiſt, ein Genie oder eine große Ge⸗ 
muͤthsfaͤhigkeit ankuͤndiget. Die Thiere haben dieſes 
Vermoͤgen noch viel weniger, als Verſtand und Ge⸗ 
daͤchtniß. Es giebt aber noch eine andere Einbil⸗ 
dungskraft, ein anderes Vermoͤgen, welches bloß 
von den Förperlichen Werkzeugen abhaͤnget und uns 
mit den Thieren gemeinſchaftlich zukoͤmmt. Es be⸗ 
ſteht in jener ſchwaͤrmeriſchen und erzwungenen Wir⸗ 
kung, welche in uns ſelbſt durch die Gegenſtaͤnde her⸗ 
vorgebracht wird, die unſern Begierden gemaͤß, 55 

denſel⸗ 
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denſelben entargen find; in dem lebhaften und tiefen 
Eindruck der Bilder dieſer Gegenſtaͤnde, welcher ſich, 
wider unſern Willen, jeden Augenblick erneuert und 
uns noͤchigt, gleich den Thieren, ohne Nachdenken 
und Ueberlegung zu handeln. Dieſe Vorſtellung der 
Sachen, die noch lebhafter als ihre Gegenwart ſelbſt 
iſt, pflegt alles zu vergrößern, allen Sachen einen 
falſchen Anſtrich zu geben. In dieſer Art von Ein⸗ 
bildungskraft erkennen wir die Feindin unſerer Seele, 
die Quelle der Blendungen, die Mutter aller Leiden: 
ſchaften, die uns beherrſchen, die uns, Trotz der 
Widerſtrebungen unſerer Vernunft, voͤllig hinreißen, 
und uns zu einem unglücklichen Schauplatz eines un: 
auf hoͤrlichen Kampfes machen, in cen wir faſt 
allemal unterliegen. 
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Der doppelte Menſch. 


$ ) innere doppelte Menſch beſteht aus zweye 
erley, ihrer Natur nach unterſchiedenen und 
ihrer Wirkung nach entgegen handelnden Grundlagen, 
Die Seele, dieſes geiſtige Weſen, dieſer Quell aller 
menſchlichen Erkentniß, iſt beſtaͤndig dem andern thie⸗ 
riſchen und bloß materialiſchen Quell zuwider. 
Jene iſt ein reines, mit einer ſtillen Heiterkeit verge⸗ 
ſellſchaftetes Licht, eine heilſame Quelle, woraus 
Wiſſenſchaft, Vernunft und Weisheit fließen; die⸗ 
ſer iſt ein falſcher Glanz, der nur im Sturm und in 
der Finſterniß ſchimmert, ein reiſſender Strom, wel: 
cher ſich in Irrthuͤmer und Leidenſchaften ergießet. 


Der thieriſche Theil des Menſchen pflegt ſich 
am erſten zu entdecken Da er bloß materialiſch iſt 
und lediglich in der Dauer der Erſchuͤtterungen und in 
Erneuerung der Eindrücfe beſtehet, welche in unſerm 
innern materialiſchen Sinne, durch Sachen, die un: 
ſern Begierden gemaͤß oder zuwider ſind, gemacht 
worden, ſo faͤngt er ſchon an, ſich wirkſam zu zeigen, 
ſobald unſer Körper fähig it, Schmerz oder Vergnuͤ⸗ 
gen zu empfinden. Er beſtimmt uns zuerſt, ſobald 
wir fähig find, Gebrauch von unſern Sinnen zu ma⸗ 
chen. Der geiſtige Theil offenbaret ſich viel ſpaͤter, 
und erhält vornaͤmlich durch die Erziehung bey feiner 
Entwickelung mehr Vollkommenheit. Durch die 
Mittheilung der Gedanken anderer bekoͤmmt ein Kind 
allmaͤhlig eigne Gedanken und eine Anlage zur Bere 

eh hunft, 
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Runft, ohne dieſe Mittheilung hingegen wuͤrde ſelbiges, 
nach dem Grade der geringern oder ſtaͤrkern Wirkſam⸗ 
keit feines innern materialiſchen Sinnes, dumm odek 
albern bleiben. | 


Wenn man ein Kind in feiner Freyheit, fern von 
der Aufſicht feiner Aeltern und Lehrer, betrachtet, ſo 
läßt ſich aus der Folge feiner äußern Handlungen leicht 
ürtheilen, was im Innern deſſelben vorgehet. Es 
denkt wenig und uͤberleget gar nichts. Es pflegt, 
ohne Unterſchted, allen Arten von Ergoͤtzlichkeiten zu 
folgen, ſich allen Eindruͤcken der äußern Gegenftände 
zu uͤberlaſſen. Es huͤpft und ſpringt, ohne zu wiſſen 
warum? Es vergnüget ſich, wie junge Thiere, am 
Laufen und an Bewegungen ſeines Koͤrpers. Ohne 
Abſicht läuft es hin und wieder. In allen feinen 
Handlungen herrſchet lauter Unordnung und Leicht⸗ 
ſinn. Sobald es aber die Stimme derer, die es den⸗ 
ken lehrten, hoͤret, raft es gleichſam fi) zuſammen, 
ordnet ſeine Handlungen, und beweiſet, daß es noch 
nichts von den ihm beygebrachten Gedanken vergeſſen 
habe. In der Kindheit iſt alſo der materialiſche Theil 
der herrſchende, und er wuͤrde dieſe Herrſchaft ohn. 
ſtreitig das ganze Leben hindurch behaupten und ſich 
faſt immer allein wirkſam zeigen, wenn die Erzie⸗ 
hung den geiſtigen Theil nicht in uns immer mehr ent⸗ 
wickelte und allen Fähigkeiten der Seele Uebung 
verſchafte. . 


Es iſt, wenn wir in uns ſelbſt gehen, wohl nichts 
leichter, als das Daſeyn dieſer zwo Grundtheile des 
Menſchen zu erkennen. Es giebt im menſchlichen 
Leben Augenblicke, ſogar Stunden, Tage, ja woR! 
ganze Jahreszeiten, in welchen wir nicht allein die 
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Gewißheit ihres Daſeyns wahrnehmen, ſondern auch 


ihre einander widerſtrebende Wirkungen erfahren koͤn⸗ 


nen. Ich rede hier von den Zeiten, in welchen uns 
die Langeweile, die gleichgültige Unempfindlichkeit und - 


der Eckel plagen, in welchen wir uns zu nichts ent⸗ 
ſchluͤßen koͤnnen, wo wir nur das wollen, was wir 
nicht thun, und nur das chun, was wir nicht wollten, 


oder ich rede von dem Zuſtand, von der Krankheit, 


welche man unter dem Namen der Laune (Vapeurs) 
kennet, einer Krankheit, von welcher muͤßige oder ſol⸗ 
che Menſchen, die keine dringende Geichäfte haben, fo 
fleißig überfallen werden. 


Wenn wir uns in dieſem Zuſtande genau unters 
ſuchen, fo hat es das Anſehen, als ob unſer Ich in 
zwo Perſonen getheilet wäre, wovon die eine, 
welche das vernünftige Vermoͤgen vorſtellet, alles ta⸗ 
delt, was die andere vornimmt und ſich doch zu 
ſchwach fuͤhlet, ſie durch nachdruͤckliche Widerſetzung 
zu uͤberwinden. Da hingegen die andere, die aus 
allen Blendungen unſerer Sinnen und Spielwerken 
unſerer Einbildungskraft zuſammen geſetzt iſt, der er⸗ 
ſten allen Zwang anchut, fie feſſelt und oftmals ganz 
unterdruͤcket. In dieſem Falle macht ſie, daß wir 
unſern eignen Gedanken zuwider handeln, und verſetzk 


uns in eine verdruͤßliche Unthaͤtigkeit, ſo gern wir auc 


etwas vornehmen moͤgten. 


Zur Zeit der Oberherrſchaft unſeres Pan a 


tigen Vermoͤgens iſt man ungeſtoͤrt mit ſich ſelbſt, 
mit feinen Freunden und Verrichtungen beſchaͤftigt, 
dennoch wird man auch in dieſem Zuſtande zuweilen, 
wenn es auch nur durch einige unwillkuͤhrliche Zer⸗ 
ſtreuungen waͤre, von der Gegenwart des e 
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ſchen Theile unſerer ſelbſt uͤberraſchet. Sobald nun 
dieſer abermals die Oberhand bekömmt, überlaſſen 
wir uns hitzig ſeinen Zerſtreuungen, feinem Geſchmack 
und ſeinen Leldenſchaften. Kaum daß man noch in 
einzelnen Augenblicken über. die Gegenſtaͤnde nachden⸗ 
ket, welche uns eben befchäftigen, und wovon wir ganz 
eing genommen ſind. In beyden Verfaſſungen koͤnnen 
wir uns gluͤcklich nennen. In der erſten befehlen wir mie 
einiger Zufriedenheit, in der zweeten gehorchen wir mis 
noch lebhafterem Vergnuͤgen. Weil ſich alsdann im⸗ 
mer nur eine von dieſen beyden innern Quellen wirk⸗ 
ſam beweiſet, und ohne Widerſetzlichkeit von Seiten 
des andern wirket, ſo haben wir keinen innern Zwang 
zu uͤberwinden. Unſer Ich erſcheint uns hier nur in 
einfacher Geſtallt, well wir nur einen einfachen Druck 
empfinden, und in dieſer einfachen Wi rkung beftehes 
unſere irrdiſche Gluͤckſeligkeit. Dann ſobald wir 
durch Ueberlegungen unſre Vergnuͤgungen auch nur 
im geringſten tadelhaft finden, oder, durch die Heftige 
keit unſerer Leidenſchaften angetrieben, unferer, Ders 
nunft gehaͤßig zu werden ſuchen, iſt es alsbald um un; 
ſere Gluͤckſeligkeit geſchehen. Wir verlieren ſodann 
unſer einfaches Daſeyn, worin unſre Ruhe vorzüglich, 
beſtehet. Der innere Widerſpruch erneuert ſich, die 
zweyfache Perſon geraͤth wieder mit fich ſelbſt in Streit. 
Man empfindet von neuem den doppelten Quell, der 

ſich uns durch Zweifel, Unruhen und ieh, een 
baret. 


1 laßt ſich ſchlͤſſen, daß es für den Men: 
| ſchen keinen ungluͤcklichern Zuſtand giebe, als wenn 
dieſe zwo herrſchende Kräfte der Natur des Menſchen 
ſich beyde in einer großen, dabey aber in einer glei⸗ 
n 73 befinden und ſich folglich i im Gleich: 
0 8 3 gewiches 
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gewichte halten. Das iſt der alleraͤußerſte Grad des 
Ueberdruſſes, und derjenigen furchtbaren Abneigung 
gegen uns ſelbſt, welcher uns keinen andern Wunſch, 
als den, gar nicht mehr zu ſeyn, und keine andere 
Wirkſamkeit übrig laͤßt, als die erfordert wird, uns 
durch raſende Waffen mit kaltem Blute ſelbſt ermor⸗ 
den zu koͤnnen⸗ ö 
Mas für ein entſetzlicher Zuſtand! Ich habe 
ihn hier mit den ſchwaͤrzeſten Farben gemalekr. Wie 
viel giebt es aber nicht noch finftre Schattirungen, die 
vor ihm her gehen muͤſſen! Alle Verfaſſungen, wel⸗ 
che dieſer gleichen, jeder Zuſtand, welcher ſich dieſem er⸗ 
bärmlichen Zuſtande des Gleichgewichtes naͤhert, in 
welchem die beyden einander entgegen geſetzten Quellen 
ſich nicht ohne Mühe uͤberwaͤltigen koͤnnen und immer 
zugleich, auch beynahe mit gleicher Kraft wirken, iſt 
eine Zeit der Unruhe, der Unſchluͤßigkeit und des 
Ungluͤckes. Die Wirkungen diefer Unordnungen und 
innern Kriege pflegen ſich bald auf den Koͤrper ſelbſt 
zu erſtrecken. Er ermattet unter fo ſchweren Bes 
druͤckungen und verzehret ſich durch die heftige Bewe! 
gungen, welche dieſer Zuſtand verurſachet. 


In ſofern die Gluͤckſeligkeit des Menſchen ſich 
auf die Einheit ſeines Junerſten gruͤndet, iſt er nature 
licher welſe in ſeiner Kindheit am gluͤcklichſten, weil 
in ſelbiger der makerlaliſche Theil allein herrſchend und 
faft. beſtaͤndig wirkſam iſt. Zwang, Verweiſe, ja 
ſelbſt einzelne Zuͤchtigungen, ſind nur ſehr kleine Ver⸗ 
druͤßlichkeiten, die ein Kind nicht anders fuͤhlet, als 
wir einen Leibesſchmerz zu empfinden pflegen. Der 
Grund feines Daſeyns wird hierdurch nicht erſchuͤt! 
tert. Es darf nur wieder in Freyheit N ‚fo 

nimme 


| 
| 
| 
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nimmt es gleich alle die Wirkſamkeit, alle die 
Heiterkeit wieder an, die aus der Lebhaftigkeit und 
Neuigkeit feiner Empfindungen entſpringet. Es wuͤr⸗ 
de, wenn man es ganz allein feinem Willkuͤhr über: 
ließe, vollkommen gluͤcklich, dieſe Gluͤckſeligkelt aber 
wuͤrde nicht von langer Dauer, und in den kuͤnftigen 

Altern ſogar der Grund feines Ungluͤckes ſeyn. Um 
ſeines Beſten willen alſo, muß man dem Kind einen 
Zügel anlegen. Es iſt in der That betruͤbt, aber un 
entbehrlich noͤthig, ihm zuweilen ungluͤckliche Augen 
blicke zu verurſachen, weil in dieſen der Same feines 
kuͤnftigen Gluͤckes verborgen lieget. 

Wenn der geiſtige Quell in der Jugend anfaͤngt, 
ſich in Uebung zu ſetzen, und nun vielleicht faͤhig waͤre, 
uns zu leiten, ſo entſteht in uns ein ganz neuer mate⸗ 
rlaliſcher Sinn, der ſich uͤber uns einer unumſchraͤnk⸗ 
ten Herrſchaft bemächtigee, und allen unſern Vermoͤ⸗ 
gen ſo tyranniſch gebiethet, daß unſre Seele ſelbſt ſich 
den von ihm erzeugten heftigen. Leidenſchaften mit 
Vergnuͤgen zu unterwerfen ſcheinet. Demnach pfle⸗ 
get auch der materialiſche Quell noch in dieſem Alter, 
und vielleicht ftärfer, als jemals zu herrſchen. Denn 
er verdunkelt und unterdrückt nicht allein die Vernunft, 
ſondern er verderbet ſie auch und bedienet ſich ihrer 
ſtatt eines neuen Huͤlfsmittels. Alle unſere Gedan⸗ 
ken und Handlungen ſind alsdann auf die Billigung 
und Befriedigung unſerer Leldenſchaft gerichtet. Man 
haͤlt ſich für gluͤcklich, fo lange dieſe Trunkenheit waͤhe 
ret. Die Widerſpruͤche und aͤußere Unruhen 
ſcheinen die innere Einigkeit noch mehr einzu⸗ 
ſchraͤnken ), die Leldenſchaften mehr zu beſtaͤrken, 

8.3, und- 

11) Les contradictions & les peines exterieures ſemblent 
seferrer encore Kunite de l'interieur, elles fortifient la 
paſſion 
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und mit ſelbigen die ermattenden Zwiſchenraͤume aus⸗ 
zufuͤllen, den Stolz zu erregen und unſere Abfichten 
vollends auf einen einzigen Gegenſtand, alle unſere 
Kraͤfte auf einen einzigen Endzweck zu lenken. 


Doch Diefes Glück verſchwindet wie ein Traum, 
die Annehmlichkeiten verlieren ſich. Die Folge dieſer 
Blendung iſt Eckel. Die Fuͤlle der Empfindungen, 
die uns ganz beſchaͤftigen, hinterlaͤßt ein abſcheuliches 
Leere. Die Seele erwacht aus ihrem Todtenſchlaf. 
Kaum kennet ſie ſich ſelbber. Zur Sklaverey gewoͤh— 
net, koͤmmt es ihr fremd vor, zu herrſchen. Es wird 
ihr ſchwer, das Ruder zu führen. Sie ſcheint ſogar 
mißvergnuͤgt über die Befreyung aus ihrer Knecht; 
ſchaft. Sie bemuͤhet ſich um einen andern Be⸗ 
herrſcher, um einen neuen Gegenſtand der Leidenſchaft, 
welcher ebenfalls bald wieder verſchwindet, um einem 
neuen, aber noch unbeſtaͤndigern, Platz zu machen. 
So pflegen ſich Ausſchweifung und Eckel zu verviel⸗ 
faltigen, die Luͤſte uns zu fliehen, die ſinnlichen Werk⸗ 
zeuge ſich abzunutzen. Dem materialifchen Sinn 
fehlt es jetzo, an ſtatt ferner die Oberherrſchaft ber 
Haupten zu koͤnnen, ſogar am Vermoͤgen zu gehor⸗ 
chen. Worauf hat wohl der Menſch, nach einem 
ſolchen Genuß der Jugend ferner zu rechnen? Auf 
einen ausgemergelten Koͤrper, auf eine weichliche 
Seele und auf ein ſicheres Unvermoͤgen, ſich des eis 
nen oder der andern gehoͤrig zu bedienen. 


Man 


paſſion, elles en rempliſſent les intexvalles languiſſans, 
elles rẽveillent Porgueil & e. Ich will hier gern geſte⸗ 
hen, daß mir dieſe Stelle ſowohl im Original, als 
in der Kaͤſtneriſchen und meiner eignen Ueberſetzung 
noch immer dunkel geblieben. 117 
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Man hat wirklich die Beobachtung gemachet, 
daß Menſchen von mittlerem Alter diefer Mattigkeit 
der Seele, dieſer innern Krankheit, welehe wir vor⸗ 
her die Laune genennt haben, vorzuͤglich ausgeſetzet 
find. Auch in dieſem Alter pflegt man den Luͤſten der 
Jugend nachzulaufen, und ſie mehr aus Gewohnheit, 
als aus Beduͤrfniß, aufzuſuchen. Je mehr man im 
Alter zunimmt, je nachdruͤcklicher und oͤfter wird man 
gewahr, daß man die Luſt ſelbſt weniger, als das 
Unvermögen empfindet, fie zu genuͤßen. Daher 
fuͤhlet aan ſodann in ſich felbft lauter Widerſpruͤche, 
lauter Demuͤthigungen, die unſre Schwachheit ſo 
nachdruͤcklich und fo vielfältig uns zuziehet, daß man 
ſich endlich in der aͤrgerlichen Verlegenheit ſiehet, ſich 
ſelbſt Vorwuͤrfe zu machen, feine Handlungen zu vers 
dammen und ſogar ſeine Begierden zu tadeln. 


Das iſt außerdem das Alter, wo die Sorgen 
anfangen, uns zu beunruhigen, und wo unſer Leben 
mit lauter unangenehmen Streitigkelten durchſtochten 
iſt. Man hat ſich nunmehr in einen gewiſſen Stand 
begeben. Deutlicher zu reden: man hat nun eine 
gewiſſe Laufbahn, entweder von ohngefaͤhr, oder aus 
Wahl, angefangen, in der man, ohne Schimpf, 
nicht ſtehen bleiben, und welche man, ohne Gefahr, 
oft nicht ruͤhmlich durchlaufen kaun. — Folglich 
wandelt man mit Furcht und Zittern zwiſchen zwoen 

gleich furchtbaren Klippen, man ſchwebet beſtaͤndig 
zwiſchen Verachtung und Haß. Man ftränget ſich 
bis zur Entkraͤftung an, dieſen Klippen auszuweichen, 
und verliert endlich den Muth, ſeine Wuͤnſche zu er⸗ 
reichen. Denn je länger man gelebt, je deutlicher 
man die Ungerechtigkeiten der Menſchen eingeſehen 
hat, um ſoviel mehr iſt man gewohnt, ſie als noth⸗ 

54 wendige 
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wendige Uebel zu betrachten. Wenn es endlich beys 
uns zur Gewohnheit geworden, mehr auf unſre Ruhe, 
als auf die Urtheile der Menſchen zu denken. Wenn 
das Herz durch die von wiederhohlten Streichen em⸗ 
pfangne Wunden ſelbſt mehr Haͤrte und Unempfind⸗ 
lichkeit angenommen, ſo gelanget man endlich ohne 
Mühe zu demjenigen Zuſtande der Gleichgültigkeit 
und ruhigen Achtloſigkeit, deren man ſich vor wenig 
Jahren gewiß geſchämet haben würde, Die 170 
dieſe mächtige Triebfeder großer Seelen, die r vor: 
her, als ein glänzendes Ziel, blendete, das man 1195 
err che Thaten und nuͤtzliche Arbeiten mit aller Macht 
zu erreichen ſich beſtrebete, hoͤrt alsbald auf, ein 
anlockender Gegenſtand fuͤr diejenigen zu ſeyn, welche 
ſich ihrem Tempel genähert haben; da es hingegen 
denenjenigen, welche noch weit von ſelbigem zus 
rück geblieben, ein eitles, betrugliches Schattenbild 

u ſeyn ſcheinet. Nun tritt endlich die Traͤgheit an 
le Stelle der Ehrbegierde, und ſcheinet allen weit be⸗ 
quemere Wege und ſichrere Vortheile anzublethen. 
Zum Unglück pflegen vor ihr der Eckel herzugehen, und 
der Ueberdruß ihr zu folgen. Den Schluß macht 
alſo die Langeweile, dieſer traurige Tyrann aller 
denkenden Seelen, gegen mu bie Weisheit ohn⸗ 
maͤchtiger, als die Thorheit if 


Der Menſch hat alfo bloß deswegen fo viel 
Schwierigkeit, ſich mit ſich ſelbſt auszuſoͤhnen, weil 
ſeine Natur aus zween einander entgegen geſetzten 
und widrigen Quellen beſtehet. Aus dieſem Grund 
allein iſt feine Unbeſtaͤndigkeit, feine. Uneneſchloſſen⸗ 
beit und fein Ueberdruß herzulelten⸗ 


Hierin 
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Hierin ſind allerdings die Thiere gluͤcklicher. 
Ihre Natur iſt nur einfach und bloß materialiſch. 
Sie wiſſen alſo nichts von innerm Kampfe, nichts 
von Widerſetzlichkeiten und nichts von Beunruhigun⸗ 
gen. Sie kennen weder unſern Gram, noch unſre 
Reue, weder unſre Furcht, noch unſre Hofnungen. 


Wenn wir uns ohne das alles gedenken, was 
der Seele gehoͤret, ohne Verſtand, Witz und Ge⸗ 
daͤchtniß, fo bleibt nichts übrig, als der bloße mate; 
rialiſche Theil, der uns den Thieren ähnlich machet. 
Bloß von der thierifchen Seite betrachtet, behalten wir 
doch noch Beduͤrfniſſe, Empfindungen, Begierden, 
Schmerz, Luſt und ſogar Leidenſchaften. Denn iſt 
wohl die Leidenſchaft etwas anders, als eine Em⸗ 
pfindung, die alle übrige an Starke uͤbertrift und ſich 
in jedem Augenblick erneuert? Da nun eine derglei⸗ 
chen Erneuerung unſerer Empfindungen auch im in⸗ 
nern materialiſchen Sinne moͤglich iſt, ſo bleiben uns 
in dieſem Zuſtand alle, wenigſtens alle die blinde Lei⸗ 
denſchaften, welche die Seele, dieſer Quell aller 
Kenntniß, weder hervorbringen, noch unterhalten 
kann. 


Jetzt bin ich an dem Punkte, welcher den mei« 
ſten Schwierigkeiten unterworfen iſt. Wie werden 
wir aber, beſonders bey dem gewoͤhnlichen großen 
Mißbrauch der Wörter, vermoͤgend ſeyn, uns vers 
ſtaͤndlich zu machen, und genau die Leidenſchaften, 
welche bloß dem Menſchen eigen ſind, von denjeni⸗ 
gen auszuzeichnen, die er mit den Thieren gemein 
hat? Darf man es wohl als zuverlaͤßig anneh⸗ 
men, daß die Thiere Leidenſchaften haben? Iſt 
nicht vielmehr, wie die meiſten glauben, jede Lei⸗ 

F 5 den⸗ 
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denſchaft eine Bewegung der Seele? Und kann 
man alſo wohl anderwaͤrts, als in dieſem geiſtigen 
Quell den Keim des Stolzes, des Neides, der Ehr 
ſucht, des Geizes und aller uns beherrſchenden Lei⸗ 
denſchaften anzutreffen hoffen? N 


Ich will es nicht für gewiß ausgeben; mich duͤn⸗ 
ket aber doch, daß alles, was der Seele gebiethet, 
ſich außer ihr befinde, und daß der Quell der Erkent⸗ 
niß nicht zugleich der Quell der Empfindung ſey. 
Mir ſcheint auch der Keim unſerer Leidenſchaften in 
unſern Begierden zu liegen. Die Blendwerke ſchei⸗ 
nen von unſern Sinnen herzuruͤhren, und ihren Sitz 
in unſerm innern materialiſchen Sinne zu haben, die 
Seele hingegen ſcheinet, anfaͤnglich bloß durch ihr 
Stillſchweigen, daran Theil zu nehmen, hernach aber, 
wenn fie denſelben ſich uͤberlaͤßt, von ihnen uͤberwäl⸗ 
kiget, und, wenn fie Geſchmack daran findet, zu Ihe 
rem Nachtheile dadurch verdorben zu werden. 


Wir muͤſſen alſo in den Leidenſchaften des Men⸗ 
ſchen das Phyſikaliſche von dem Sittlichen wohl un: 
terſcheiden, und jenes als die Urſach, dieſes, als die 
Wirkung betrachten. Die erſte Bewegung geſchie⸗ 
het im innern materialiſchen Sinne. Die Seele kann 
ſie zwar annehmen, aber nicht hervorbringen. Wenn 
wir noch außerdem die augenblicklichen Bewegungen 
von den dauerhaften unterſcheiden, ſo werden wir 
gleich finden, daß die Furcht, der Abſchen, der 
Zern, die Liebe, oder vielmehr die Begierde nach 
dem Genuſſe, lauter Empfindungen ausmachen, die 
zwar dauerhaft, aber bloß vom Eindruck der Gegen⸗ 
ſtaͤnde auf unſre Sinne, in Verbindung mit den vori⸗ 
gen dauerhaften Eindruͤcken, abhängig ſind, und daß 

uns 
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uns folglich dieſe Leidenſchaſten mit den Thieren ge: 
meinſchaftlich zukommen muͤſſen. Ich ſage hier mit 
Fleiß, daß die gegenwärtigen Eindruͤcke der Gegen: 
ſtände mit den dauerhaften Eindruͤcken unſerer vori⸗ 
gen Empfindungen verknuͤpfet ſeyn muͤßten, weil ſich 
fuͤr Menſchen oder Thiere, welche zum erſtenmal ſehen, 
weder etwas Abſcheuliches oder Schreckliches, noch 
etwas Reitzendes, denken läßt, Man kann dieſes an 
jungen Thieren ſehr deutlich wahrnehmen. Ich habe 
dergleichen Thiere ohne Bedenken ins Feuer laufen 
ſehen, da fie es zum erſtenmal erblickten. Ihre Er⸗ 
fahrungen gruͤnden ſich auf oft wiederhohlte Hand lun⸗ 
gen, deren Eindruͤcke ſich in ihrem innern materiali⸗ 
ſchen Sinn erhalten. Obgleich ihre Erfahrungen ſich 
nicht auf Schluͤſſe gruͤnden, ſo pflegen ſie darum doch 
nicht minder zuverläßig, ſondern vielmehr noch behut⸗ 
ſamer zu ſeyn. Denn ein großer Laͤrm, eine heftige Be⸗ 
wegung, eine außerordentliche Figur, die ſich den 
Sinnen zum erſtenmal und ploͤtzlich darſtellen, erre⸗ 
gen im Thier eine Erſchuͤtterung, deren Wirkung den 
erſten Bewegungen der Furcht gleichet — aber nur 
ein augenblickliches Gefuͤhl. Denn well ſich dieſe mit 
keiner vorhergehenden Empfindung vereinlgen kann, 
ſo macht ſie auch im Thiere nur eine augenbllckliche 
Erſchuͤtterung, keinesweges aber eine ſo dauerhafte 
Bewegung, als die Leidenſchaft der Furcht nothwen⸗ 
dig vorausſetzet. 


Ein junges Thier, ein ruhiger Bewohner der 
Waͤlder, der ploͤtzlich durch den lauten Schall eines 
Jagdhorns, oder den ungewoͤhnlichen Knall eines 
Feuergewehres geruͤhret wird, faͤhret zuſammen, ſprin⸗ 
get auf und entfliehet, bloß durch die empfundne ge⸗ 
waltſame Erſchuͤtterung angetrieben. Wenn aber 

dieſes 
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dieſes Getoͤſe von keinen weitern Folgen iſt und bald 
nachläßet, erkennet ſogleich das Thier die gewoͤhnliche 
Stille der Natur wieder, es beruhiget ſich, ſtehet ſtille, 
und begiebt ſich mit langſamen Schritten wieder nach 
feiner ſtillen und ruhigen Wohnung. 


Alter und Erfahrung machen die Thiere behut⸗ 
ſamer und ſchuͤchterner, ſobald fie gelegentlich durch 
ein ſoſches Getoͤſe verwundet, erreicht oder verfolget 
werden. Dergleichen verdruͤßliche, ſchmerzhafte Em⸗ 
pfindung erhalt ſich in ihrem innern materialiſchen 
Sinne. Sie erneuert ſich, fo bald wieder ein aͤhnli⸗ 
ches Getoͤſe gehoͤret wird. Indem ſich nun die vo— 
rige mit der jetzigen Erſchuͤtterung vereiniget, iſt ſie 
nun faͤhig, eine Dauerhaftere Empfindung, eine bes 
ftändigere Leidenſchaft, eine wahre Furcht, bervors 
zubringen. Das Thier entfliehet nicht allein, ſon⸗ 
dern es beſchleuniget feine Flucht aus allen Leibeskraͤf⸗ 
ten, ſo weit und ſo lange, als es moͤglich iſt. Oft 
pflegt es, nach einem ſolchen Vorfall, feinen Aufent⸗ 
halt auf immer zu verlaffen. 


Die Furcht gehört alſo unter die Leidenſchaften, 
deren allerdings auch Thlere fähig find; ob wohl bey 
ihnen unſere, aus Schluͤſſen entſtandene, vorſichtige 
Furcht und Beſorgniß nicht ſtatt findet. Eben fo. 
verhält ſichs auch mit dem Abſcheu, dem Zorn und 
der Liebe; ob man ihnen gleich unſern wohl uͤberleg⸗ 
ten Abſcheu, unſern anhaltenden Haß oder unſere 
Beſtaͤndigkeit in der Freundſchaft nicht einraͤumen 
kann. 05 


Die Thiere werden alle von dieſen erſten Leiden: 
ſchaſten beweget, weil ſie weder Kenntniß, noch Be: 
f griffe 
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griffe vorausſetzen, und ſich bloß auf die Erfahrungen 
der Einpfindungskraft oder auf die Wiederhohlung 
der ſchmerzhaften oder angenehmen Vorfaͤlle und auf 
die Erneuerung der vorhergehenden ähnlichen Empfin⸗ 
dungen, gründen. Der Zorn, oder vielmehr der 
natürliche Muth, mwi:d beſonders bey ſolchen Thies 


ren wahrgenommen „ welche ſich ihrer Staͤrke bewußt 


ſind oder ſie gepruͤfet, gemeſſen und ſich kraͤftiger, als 
andere Thiere gefunden haben. Die Furcht iſt eis 


gentlich das Erbtheil der Schwachen. Das Gefühl 


der Vermehrungsbegierde hingegen it allen Thieren 
eigen. b 


O Liebe, die du mit uns gebohren wurdeſt! 
Seele der Natur! Unerfchöpflicher Quell des Das 
ſeyns! O du alles vermoͤgende Macht, welcher ſich 
alles vergebens widerſetzet, durch welche alles wirkt, 
ar lebet und alles erneuerk wird! Göttliche Flam: 

Keim einer beftändigen Fortdauer, welchen der 
Fan mit dem Othem des Lebens allen Weſen einge⸗ 
hauchet hat! Du koſtbares und wohlthaͤtiges Gefühl, 
welches allein die wildeften und kaͤlteſten Herzen mit 
einer ſanſten Wärme durchdringen, ſie allein zaͤhmen 
und erweichen kann! Erſte Urſach alles Guten, aller 
Gluͤckſeligkeit, die du allein, bloß durch deine Rei⸗ 
zungen, die wildeſten und allenthalben zerſtreute Na⸗ 
turen ohne Zwang zu vereinigen im Stande biſt! Du 
einzige Fuchibare Quelle alles Vergnuͤgens, aller 
Wolluſt! — O Liebe! Wie mag es immer zuge⸗ 


hen, daß du, indem du alle Weſen durch dich in 


den gluͤcklichſten Zuſtand ſetzeſt, nur allein den Menz 
ſchen im e ne ect 


Das 
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Das macht, well bloß das Phyſlkaliſche dieſer 
Leidenſchaft gut iſt, das Moraliſche hingegen, trotz 
allem, was uns die Vorurtheile davon einfliſtern, 
gar nichts tauget. Was iſt denn eigentlich das Sitt⸗ 
liche in der Liebe? Nichts, als Eitelkeit. Eitelkeit 
in dem Vergnuͤgen des Sieges. Ein Irrthum der 
von allzugroßer Hochſchaͤtzung eines dergleichen Trium⸗ 
phes herruͤhret! Eitelkeit in dem Wunſch, ihn fuͤr 
ſich allein zu behaupten. Ein ungluͤcklicher, faſt 
allemal von der quaͤlenden Eiferſucht begleiteter Zu⸗ 
fand! Eine ſo ſchlechte, ſo niedrige Leldenſchaft, 
welche man gern vor der ganzen Welt verbergen möge. 
te! Eitelkeit in der Art, feines Triumphes zu ges 
nuͤßen. Ein Beſtreben, wodurch wir zwar unſre 
Geberden und Bemuͤhungen, aber nicht unſer Ver⸗ 
gnuͤgen vermehren! Eitelkeit, ſogar in der Art, ihn 
zu verlieren. Man bemuͤhet ſich, erſt zu brechen, 
um nicht verlaſſen und auf die ſchimpflichſte Art ge⸗ 
demuͤthiget zu werden. Aus einer ſolchen Erniedri⸗ 
gung entſteht endlich ſogar eine Verzweifelung, wenn 
man einſtehet, wle lange man ſchon getaͤuſcht und hin⸗ 
tergangen worden. g 


Die Thiere wiſſen gar nichts von allem dleſem 
Elende. Sie ſuchen da kein Vergnuͤgen, wo keines 
anzutreffen iſt. Die Empfindung, ihr einziger Fuͤh⸗ 
rer, läßt fie niemals in die Verlegenheit gerathen, ſich 
in ihrer Wahl zu irren. Zwiſchen ihren Beglerden 
und ihrem Vermoͤgen zu genuͤßen herrſcht immer ein 
richtiges Verhaͤltniß. Sie empfinden gerade fo viel, 
als ſie genuͤßen, und genuͤßen mehr nicht, als ſie 
wieklich empfinden. Der Menſch hingegen hat, 
durch das Beſtreben, neue Luͤſte zu erfinden, die Na⸗ 
tur verderbet. Durch die Bemuͤhung, Empfindun⸗ 
2 Ä gen 
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gen zu erzwingen, mißbraucht er ſein eignes Weſen 
und graͤbt in ſeinem Herzen eine leere Tieſe, welche 


a durch nichts kann ausgefuͤllet werden. 


Alles demnach, was die Liebe Gutes hat, koͤmmt 
ſowohl uns, als den Thieren zu. Die Thiere ſchei⸗ 
nen ſogar, gleichſam als ob dieſe Empfindung nies 
gends ganz rein ſeyn koͤnnte, auch etwas von dem, 
was daran minder gut iſt, oder von der Eiferſucht, 
an ſich zu haben. Bey den Menſchen ſetzt allemal 
dieſe Leidenſchaft einiges Mißtrauen in uns ſelbſt, 
allemal ein verborgnes Gefühl unſerer eignen Schwaͤ⸗ 
che voraus. Die Thiere ſcheinen hingegen deſto 
mehr Eiferſucht zu beweiſen, je ſtaͤrker, hitziger und 
geuͤbter fie zur Luft find; weil bey uns die Eiferſucht 
von Begriffen, bey ihnen aber von Empfindungen 
herkoͤmmt. Sie fühlen, nach dem Genuß, ein Vers 
langen und hinlaͤngliche Krafte, mehr zu genuͤßen; fie 
vertreiben daher alle andere Thiere, die gern ihre 
Stelle vertreten moͤgten. Ihre Eiferſucht iſt mit kei⸗ 
nem Nachdenken verbunden; ſie pflegt nie den Ge⸗ 
genſtand ihrer Begierde, . allemal die Last 
ſelbſt zu treffen. | 


Sind aber wohl die eldenſchaften der Thiere 
nur auf die wenigen eingeſchraͤnket, von denen wir 
eben jetzo redeten? Sollten fie wohl nur bloß Zorn, 
Surcht, Abſcheu, Begierde und Eiferſucht 
dauerhaft empfinden koͤnnen? Mir koͤmmt es wahr⸗ 
ſcheinlich vor, daß die Thiere, außer dieſen Leiden⸗ 
ſchaften, wozu die natürliche Empfindung, oder viel; 
mehr die Erfahrung der Empfindung fie fähig machet, 
auch noch andere mitgetheilte Leidenſchaften haben, 
deren Urſprung im ihrer Zucht, im Beyſpiel, a der 


Nach: 
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Nachahmung und in der Gewohnheit geſuchet werden 
muß: Sie beſitzen ebenfalls eine Art von Freund. 
ſchaft, von Hochmuth und Ehrgeitz. Ob man 
gleich aus dem, was bisher geſagt worden, ſchon ge⸗ 
nugſam uͤberzeuget ſeyn wird, daß zu allen aus ihren 
Leldenſchaften entſpringenden Handlungen und Unter⸗ 
nehmungen weder Nachdenken oder ein Gedanke, 
noch irgend ein Begriff gehoͤre; ſo ſind ihre hier ange⸗ 


zeigte Gewohnheiten doch alle von der Art, daß ſie 


vorzuͤglich einen gewiſſen Grad des Verſtandes vor⸗ 
aus zu ſetzen ſcheinen. Man muß auch in der That 
geſtehen, daß hier zwiſchen ihnen und uns die kleinſte 
und faſt unmerklichſte Verſchtedenheit herrſchet, wel⸗ 


che wir daher auch am forgfältigften unterſuchen 


muͤſſen. 


Laßt ſich wohl in der Welt etwas mit der Zus 
neigung eines Sundes gegen die Perſon feines Herrn 
vergleichen? Man hat ſchon Hunde auf dem Grabe, 
das die Aſche ihres Herrn verſchloß, todt hungern ge⸗ 
ſehen. Doch, ohne hier wunderbare oder Helden⸗ 
mäßige Beyſpiele mit anzufuͤhren, ſo erwaͤge man 
doch nur die große Treue der Hunde in Begleitung 
ihrer Herrn, ihre große Beſtaͤndigkeit, ihnen zu fol⸗ 
gen, und ihr aufmerkſames Beſtreben, ſie zu ver⸗ 
theidigen! Was für eine Begierde, von ihnen ges 
liebkoſet zu werden! Welche Bereitwilligkeit, ihnen 
zu gehorſamen! Mit welcher Geduld ertragen ſie 
nicht ihrer Herrn verdruͤßliche Laune und üͤbereilte 
Zuͤchtigungen! Mit welcher demuͤthigen Sanftmuth 
ſcheinen fie ſich um ihre Gunſt von neuem zu bewer⸗ 
ben! Was fuͤr unruhige Bewegungen, was fuͤr 
Kummer, wenn ihr Herr abweſend iſt! Was für 
Freude, wenn fie denfelben wieder ſehen! Kann wohl 

jemand 
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jemand an allen dieſen Zeichen die Freundſchaft ver: 
kennen? Offenbaret ſie ſich wohl bey den Menſchen 
durch nachdruͤcklichere, durch deutlichere Merkmale? 


Mit einer ſolchen Freundfchaft verhäle ſichs eben 
fo, wie mit der Zuneigung eines Frauenzimmers für 
ihren Zeiſig, oder eines Kindes, für feine Puppe ꝛc. 
Die eine fordert ſo wenig Nachdenken, als die andere. 
Beyde haben bloß das Gepraͤge von einer blinden 
Empfindung. Die Zuneigung des Thieres iſt indeſ⸗ 
fen wirklich natürlicher, weil fie ſich auf deſſen Bes 
duͤrfniſſe gruͤndet, da jene hingegen bloß einen abge⸗ 
ſchmackten Zeitvertreib zum Gegenſtande hat, woran 
die Seele keinen Antheil zu nehmen pfleget. Bloß 
der Muͤßiggang erhaͤlt bey gewiſſen Menſchen dieſe 
kindiſche Gewohnheiten, bloß leere Koͤpfe ſind faͤhig, 
fie auszuhalten. Iſt nicht der Geſchmack an Meere 
katzen, und der Dienſt, welchen man Goͤtzeubildern 
widmet, kurz, jede Neigung zu lebloſen Sachen, der 
aͤußerſte Grad der Dummheit? Wie viel giebt es 
aber dennoch in der Welt nicht abgoͤttiſch verehrte Ger 
ſchoͤpfe und Affen? q Wie viel Menſchen verehren den 
Thon, welchen ſie gebildet! Wie viel Menſchen ſind 
in den Erdenkloß, den ſie ſelbſt durchwuͤhlet haben, 
verliebet? 


Es fehlt alſo viel, ehe man ſagen kann, daß alle Zu⸗ 
neigungen unmittelbar von der Seele herruͤhren, 
oder das Vermoͤgen, etwas lieb zu gewinnen, noth: 
wendig die Kraft zu denken oder zu uͤberlegen, vor: 
ausſetze. Gerade zu der Zeit, da wir am wenigſten 
denken und uͤberlegen, werden unſere meiſten Freund⸗ 
ſchaften geſtiftet, unſere meiſten Zuneigungen erreget, 
ja ſie werden durch den Mangel an Gedanken und 
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Nachdenken immer mehr beveſtiget, immer mehr zur 
Gewohnheit gemacht. Denn es bedarf weiter nichte, 
eine Sache lieb zu gewinnen, als daß fie unfern Sin: 
nen ſchmeichelt, und um daraus einen Bösen zu mas 
chen, iſt es genug, ſich damit oſt und lange zu be⸗ 
ſchaͤftigen. | 


| Die wirkliche Freundſchaft ſetze nothwendig 
das Nachdenken voraus, und iſt unter allen Arten 


von Zuneigungen die wuͤrdigſte füc die Menſchen, die 


einzige, wodurch er ſich nicht verunehmt. Die Freund⸗ 


ſchaft iſt ein Kind der Vernunft, woran die Eindruͤ⸗ 


cke der Sinnen keinen Antheil haben. Man liebet 
an feinen Freunden bloß die Seele. Um dleſes zu 
thun, muß man ſelbſt eine Seele beſitzen, man muß 
von ihr guten Gebrauch gemacht, fie erkannt, mit 
andern zuſammengehalten und in dem, was man von 
der Seele des Freundes einſehen kann, gleich befun⸗ 
den en Zur Freundſehaft wird alfo nicht allein 
der Quell der Erkenntniß, ſondern auch eine wirkliche, 
mit Nachdenken verbundne Ausübung ehe er⸗ 
8 fordert. 


Die Freundschaft gebört alſo bloß für die 
Menſchen, die Zuneigung aber, auch für Thiere. 
Bey dieſen iſt ſchon die Empfindung allein hinreichend, 
Leute, welche fie oft ſehen, von welchen fie gewartek 
und genaͤhret worden, u. fa w. lieb zu gewinnen, Es 
bedarf auch bey ihnen weiter nichts, als der Empfin⸗ 
dungen, um an Gegenſtänden, mit welchen ſie oft 
ſich beſchaͤſtigen muͤſſen, ein Vergnuͤgen zu finden. 


Die Neigung der Mütter zu ihren Inngen hat 
in Grund autsch ich darinn, weil ſie en 
a 
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beſchäftigt geweſen, fi fü e zu kragen, fie zur Welt zu 
bringen, bey der Geburth ſie aus ihren Huͤllen zu 
entwickeln, oder weil fie noch immer genoͤthigt find, 
ſie zu ſaͤugen. Wenn bey den Voͤgeln auch die Maͤnn⸗ 
chen einige Zuneigung für die Jungen zu haben, und, 

gleich den Weibchen, einige Sorge für fie zu tragen 
ſcheinen, fo koͤmmt es vornaͤmlich daher, weil fie, mit 
den Weibchen zugleich, die Erbauung des Neſtes uͤber⸗ 
nommen und ſelbiges mit ihnen bewohnet, und weil 
fie daſelbſt mit dem Weibchen viel Vergnügen genoſ⸗ 
ſen hatten; denn bey den Voͤgeln pfleget die Hitze der 
Weibchen lange, nachdem ſie ſchon befruchtet ſind, 
fortzudauern; da hingegen die Brunſt, oder die Zeit 
der Fortpflanzungsbegierde, bey andern Thierge⸗ 
ſchlechtern von kurzer Dauer iſt, und nach Verflieſ⸗ 
fung derſelben, das Männchen durch nichts mehr an 
das Weibchen gefeſſelt wird. Wo überhaupt weder 
Neſter zu bauen, noch andere gemeinſchaftliche Arbeis- 
ten zu verrichten find, da bekuͤmmern ſich die Väter, 
wie ehemals die Spartaner „gar nicht mehr um ihre 
Nachkommen. 


Der Stolz und Ehrgeitz der Thiere gruͤnden 
ſich bloß auf ihren natuͤrlichen Muth, oder auf das 
Gefühl ihrer Staͤrke, ihrer Fluͤchtigkeit u. ſ. w. Die 
großen ſehen mit Verachtung auf die verwegnen An⸗ 
falle der kleinen herab. Man vermehret ſogar durch 
die Erziehung ihre Gelaſſenheit, dieſes Kennzeichen 
des Muthes, eben fo gut, als ihre Hitze. So pflege 
man ſie z. B. abzurichten; denn fie find zu allem fähig 


5 une Accel nur die Vernunſt allein ausgenommen. 


Ueberhaupt koͤnnen die Thiere lernen dasjenige; 
was ſie erſt einmal gethan, hernach tauſendmal, was 
7 G 2 fie 
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ſie vordem nur zu gewiſſen Zeiten thaten, jetzt im⸗ 
mer, und was ſie nur einen Augenblick thaten, 
lange hintereinander, was ſie ehemals bloß ge⸗ 
zwungen thaten, jetzo recht gern, was ſie einſt von 
ohngefaͤhr thaten, jetzo aus Gewohnheit zu thun und 
alles, was fie von andern ſahen, aus eignem Antrieb 
nachzumachen. Die Nachahmung iſt unter allen 
Wirkungen der thieriſchen Maſchine die allerwunder⸗ 
barefte, die allerfeinſte und ausgebreitetſte Beweg⸗ 
lichkeit derſelben, und gerade dasjenige, was den Ges 
danken am allernaͤchſten koͤmmt. Obgleich die Ur⸗ 
ſache hiervon bey den Thieren bloß materlaliſch und me⸗ 
chaniſch iſt, ſo ſetzt ſie uns doch durch ihre Wirkungen 
in deſto groͤßeres Erſtaunen. 


Die Affen werden allemal am ſtaͤrkſten bewun⸗ 
dert, wenn wir fie eben menſchliche Handlungen nach» 
ahmen ſehen. In der That iſt es nichts leichtes, gewiſſe 
Kopien von gewiſſen Urbildern unterſcheiden zu koͤnnen. 
Ueberdies giebt es nur ſo wenig Leute, welche recht 
einſehen, was für ein Unterfchted zwiſchen einer ur⸗ 
fprünglichen Handlung und ihrer Nachahmung ſey, 
daß allerdings die Affen fuͤr den groͤſten Theil des 
menſchlichen Geſchlechts erſtaunliche und ſolche Weſen 
ſeyn muͤſſen, die uns dermaßen demuͤthigen koͤnnen, 
daß man es nicht uͤbel nehmen darf, wenn man ohne 
Bedenken dem Affen, welcher die Menſchen geſchickt 
nachahmet, mehr Witz zugeſtanden hat, als einem 
Menſchen (dergleichen es unter uns viele giebt,) wel⸗ 
cher ſo wenig ſelbſt etwas vornimmt, als andere nach⸗ 
ahmet. 


Indeſſen ſind die Affen hoͤchſtens nur Geſchoͤpfe 
von beſondern Gaben, die wir fälſchlich fuͤr witzig 
halten. 
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halten. Bey der vorzuͤglichen Geſchicklichkeit, uns 
nachahmen zu koͤnnen, ſind ſie doch nichts weiter, 
als Thiere, denen die befondre Gabe der Nachah⸗ 
mung mehr oder weniger eigen iſt. Man muß zwar 
faft allen Thieren etwas von dieſer Gabe zugeſtehen; 
ſie erſtreckt ſich aber bey den meiſten bloß auf die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, ihres Gleichen nachzuahmen; da hinge⸗ 
gen der Affe, der ſo wenig zur Gattung der Menſchen 
gehoͤret, als wir zu der feinigen, wirklich einige von 
unſern eigenthuͤmlichen Handlungen geſchickt nach⸗ 
zuahmen weis Das koͤmmt eigentlich daher, weil 
er uns in gewiſſen Abſichten gleichet, und aͤußerlich faſt 
eben ſo, wle der Menſch, gebildet iſt. Dieſe allgemei⸗ 
ne Aehnlichkeit iſt für ihn genug, uns gewiſſe Bewer 
gungen, ſogar eine ganze Folge derſelben, fertig nach⸗ 
machen zu koͤnnen. Alle diejenigen alſo, die eine 
Sache bloß nach dem Aeußerlichen beurtheilen, muͤſ— 
fen hier, wie anderwaͤrts, Abſicht, Verſtand und Witz 
zu entdecken glauben; obgleich die ganze Sache bloß 
auf die Aehnlichkeiten in der Geſtallt, Bewegung und 
Organiſirung des Körpers hinaus länft. 


Bloß die Aehnlichkeit in der Bewegung verur⸗ 
ſachet es, daß der Hund feines Herrn Gewohnhei⸗ 
ten annimmt; die Aehnlichkeit in der Figur aber, daß 
der Affe ſich mit Nachahmung menſchlicher Geberden 
bruͤſtet, und endlich die Aehnlichkeit im organiſchen 
Bau, daß der Zeifig einige Melodien, der Papa⸗ 
gay aber das am wenigſten truͤgliche Merkmal der 
Gedanken, die Rede, nachahmet, welche aͤußerlich 
zwiſchen einem und dem andern Menſchen einen eben 
ſo merklichen Unterſchied, als zwiſchen Menſchen und 
Thieren zu verrathen pfleget. Denn bey dem einen 
vermag ſie eine Art von Erleuchtung und einen großen 
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Vorzug des Geiſtes, bey dem andern aber nur ein 
unordentliches Gemiſche dunkler und entlehnter Bes 
griffe, und endlich bey den Bloͤdſinnigen und Papa: 
gayen den hoͤchſten Grad der Dummheit oder die Un⸗ 
moͤglichkeit beyder letzten auszudrucken, Gebanken in: 
nerlich hervorzubringen, ob ihnen gleich keines von 
den unentbehrlichen Werkzeugen fehler, fie Müßetich 
auszudrucken. 


Es laßt ſich ohne Mühe noch deullcher bewei⸗ 


fen, daß die Nachahmung bloß eine Maſchinenmäßiz 
ge Wirkung oder ein mechaniſcher Erfolg iſt, deſſen 
Vollkommenheit von der Lebhaftigkeit, mit welcher 
der innere materialiſche Sinn die Eindruͤcke der Ge⸗ 
genſtaͤnde annimmt, und von der Leichtigkeit abhaͤn⸗ 
get, mit welcher ſie, vermittelſt der Gleichheit und Bieg⸗ 
ſamkeit der Werkzeuge, an den Tag geleget werden. 


Diejenige Menſchen, welche vorzuͤgliche, zaͤrt⸗ 
liche, leichtlich zu erſchuͤtternde Sinnen, dabey aber 
folgfame, hurtige und gelenke Glieder haben, geben, 
wenn alles übrige damit uͤbereinſtimmet, die beſten 
Schauſpieler, die gluͤcklichſten Pantomimen und 
geſchickteſten Nachaͤffer. Die Kinder pflegen, ohne 
Daran zu denken, die Leibesſtellungen, Geberden und 
Handlungsarten derjenigen, mit welchen ſie am oͤfter⸗ 
ſten umgehen, anzunehmen. Sie ſind uͤberaus zu 
Wiederhohlungen und Nachahm gen geneigt. Die 
meiſten von den lebhaſteſt Gedankenloſeſten 
Kindern, die faft bloß durch die leiblichen Augen ſehen, 
koͤnnen doch mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit die 
laͤcherlichſten Figuren ſpielen lernen. Jede ſeltſume 
Geſtalt macht ſie auſmerkſam, jede Vorſtellung ruͤh⸗ 
det ſie, jede Neuigkeit ſetzt fie gleich in Bewegung. 

Sie 
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Sie fuͤßlen die Eindruͤcke davon ſo ſtark, daß ſie von 
freyen Stücken anfangen zu agtren, mit Entzuͤcken zu 
erzaͤhlen, und mit groͤſter Leichtigkeit, ſogar mit An⸗ 
muth, nachzuahmen. Sie befitzen alſo in einem ſehr 
hohen Grade, die Gabe der Nachahmung, welche den 
vollkommenſten Bau der ſinnlichen Werkzeuge, dle 
glüͤcklichſte Beſchaffenheit des Körpers vorausſetzet, 
welcher aber nichts mehr entgegen iſt, als ein reich⸗ 
liches Maaß gefunden Verſtandes. 


Unter den Menſchen haben alſo diejenigen, die 
am wenigſten nachdenken, insgemeln die vorzuͤglichſte 
Gabe der Nachahmung. Deſto weniger darf man 
ſich wundern, dieſe Gabe bey Thieren, die gaͤnzlich 
des Nachdenkens beraubt ſind, anzutreffen. Sie 
muͤſſen ſogar dieſelbe in einem weit vollkommnern 
Grade beſitzen, weil ſich in ihnen gar nichts befindet, 
was dieſer Gabe ſich entgegen ſetzte, weil fie keinen 
Grund um ſich fühlen, der fie zu dem Wunſche reitzen 
koͤnnte, von einander unterſchieden zu ſeyn. 


Bloß in Anſehung der Seele ſind wir Menſchen 
hauptſaͤchlich von einander unterſchieden, bloß durch 
die Seele find wir, was wir find. In ihr allein liege 
der Grund von der Unterſchiedlichkeit zaſerer Charak⸗ 
tere und von der Mannigfaltigkeit unſerer Handlun⸗ 
gen. Die Thiere hingegen, welche ſich keiner Seele 
ruͤhmen duͤrfen, haben auch nicht das eigentlich ſo⸗ 
genannte Ich, dieſen Grund alles Unterſchiedes, 
dieſe Urſache, die eigentlich die Perſon ausmachet. 
Daher muͤſſen auch Thiere von aͤhnlichem organiſchen 
Bau und von einerley Gattung, ſich einander nach⸗ 
ahmen, ſie muͤſſen alle einerley Handlungen, und 
auch dieſe auf einerley Art, verrichten; mit einem 
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Worte: ſie muͤſſen ſich alle weit vollkommner einander 
nachaͤffen, als es die Menſchen unter einander zu 
thun vermoͤgend ſind. An ſtatt alſo, daß die Gabe 
der Nachahmung Witz und Gedanken bey den Thie⸗ 
ren voraus ſetzen ſollte, beweiſet ſie vielmehe, daß ſie 
ſchlechterdings nichts von beyden beſitzen. 


Daher pflegt auch bey den Thieren die Zucht nur 
wenig Zeit zu erfordern, aber doch allemal nach 
Wunſch abzulaufen. Sie lernen, bloß durch die 
Nachahmung, in kurzem faſt alles, was ihre Aeltern 
verſtehen. Sie haben alſo nicht allein Erfahrungen, 
welche ſie durch eignes Gefuͤhl erlangen konnten, ſon⸗ 
dern ſie machen ſich auch, durch Huͤlfe der Nachah⸗ 
mung, die Erfahrungen anderer zu Nutze. Die jun⸗ 
gen Thiere bilden ſich nach den Alten. Sie merken, 
daß dieſe bald ſich nähern, bald fliehen, wenn fie ge 
wiſſe Gegenſtaͤnde wahrnehmen oder gewiſſe Geruͤche 
ſpuͤren. Anfaͤnglich naͤhern ſie ſich, oder fliehen mit 
ihnen, ohne durch etwas anders, als durch die Nach⸗ 
ahmung, beſtimmet zu werden; in der Folge thun fie 
beydes von ſelbſt und fuͤr ſich allein, weil ſie nun ge⸗ 
wohnt ſind, entweder zu fliehen oder ſich zu naͤhern, 
ſo oft ſie eben dieſelben Empfindungen wieder gefuͤhlt 
hab en. 


Bishero haben wir die Menſchen und Thiere 
mit einander einzeln verglichen, jetzo wollen wir nun 
einen Vergleich zwiſchen geſellſchaftlich lebenden Men⸗ 
ſchen und Thieren anſtellen, und uns bemuͤhen, die 
Urſache derjenigen Art von Arbeitſamkeit zu ergruͤn⸗ 
den, die an gewiſſen Thieren, ſogar an den gering⸗ 
ſten und zahlreicheſten Gattungen, verſpuͤret wird. 
Was für eine Menge von Merkwuͤrdigkeiten erzahlet 

MAR 
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man nicht von gewiſſen Inſekten! Unſere Beobachter 
bewundern faſt um die Wette den Verſtand und die 
Naturgaben der Bienen. Sie beſitzen, wie man 
ſagt, eine ganz beſondre Naturfaͤhigkeit, eine ihnen 
allein eigenthuͤmliche Kunſt, ſich zu regieren. Man 
muß beſonders geſchickt im Beobachten ſeyn, um die⸗ 
ſes zu bemerken. Ein Dienenftock iſt eine Republik, 
in welcher die Arbeiten jedes Mitgliedes bloß auf das 
allgemeine Beſte zielen, wo alles wohl geordnet, alles 
mit einer bewundernswuͤrdigen Vorſicht, Billigkeit 
und Klugheit vertheilet iſt. Athen ſoll ehemals kaum 
beſſer eingerichtet oder geſitteter geweſen ſeyn. Je mehr 
man einen ſolchen Bienenſtock beobachtet, deſtomehr 
glaube man Wunder in ihm zu entdecken. Hier fin 
det man eine unveraͤnderliche, ſich allezeit gleiche Re⸗ 
gierungsform, die tiefſte Ehrerbiethung für die Ne 
gentin, die groͤſte Wachſamkeit in ihrem Dienſte, 
die ſtrengeſte Sorgfalt in Beförderung ihrer Vergnuͤ⸗ 
gungen, eine beſtaͤndige Liebe zum Vaterland, einen. 
unbegreiflichen Eifer in der Arbeit, eine unermuͤdete, 
mit nichts zu vergleichende Geſchaͤftigkeit, die groͤſte 
Uneigennuͤtzigkeit, mit der aͤußerſten Sparſamkeit ver: 
bunden, die feinſte Meßkunſt an der zierlichſten Bau⸗ 
kunſt vortheilhaft angebracht u. ſ. w. Ich wuͤrde nie 
fertig werden koͤnnen, wenn ich die Chronik dieſer ge⸗ 
prießnen Republik durchgehen und aus der Geſchichte 
dieſer Inſekten alle Zuͤge malen wollte, durch welche 
die Bewunderung ihrer Geſchichtſchreiber aufs aͤußer⸗ 
ſte getrieben worden. 


Ohne der Begeiſterung hierbey zu gedenken, in 
die uns gemeiniglich ein von uns behandelter Gegen⸗ 
ſtand zu verſetzen pfleget, hat man das Uebertriebene 
ſolcher Schilderungen ee darinn zu ſu⸗ 


chen, 
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chen, daß man immer deſto mehr bewundert, je län: 
ger man beobachtet und je weniger Vernunftſchluͤſſe 
man dabey anſtellet. Kann wohl irgend etwas in der 
Welt willkuͤhrlicher angenommen ſeyn, als dieſe Ber 
wunderung der Bienen, dieſe ſittlichen Abſichten, die 
man ihnen gern beylegen moͤgte, dieſe bey den Bienen 
angenommene Liebe für das gemeine Beſte, dieſer 
ſonderbare Naturtrieb, der, wie man erſt neuerlich 
eingeſtanden, der hoͤchſten Geometrie oder Meß kunſt 
nichts nachgiebt, und wodurch die Bienen, ohne weite 
läuftiges Rachdenken, die Aufgabe: in einem mög: 
lichſt kleinen Raum einen Bau, ſo veſt als 
moͤtzlich, und mit der aͤußerſten moglichen 
Sparſamkeit zu vollenden, auflöfen? Was läßt 
ſich wohl beym Uebertriebenen ſolcher ausſchwelfenden 
Lobſpruͤche denken? Sollte nicht billig eine Fliege, 
im Kopf eines Naturforſchers nicht mehrern Raum, 
als in der Natur ſelbſt, einnehmen? In der That 
wird, in den Augen der Vernunft, dieſe Wundervolle 
Republik nie etwas anders, als einen Schwarm klel⸗ 
ner Thierchen vorſtellen, welche mit uns in keiner an⸗ 
dern Verbindung ſtehen, als uns Wachs und Honig 
zu liefern. 


Ich tadle hier nicht ſo wohl die Neugierde der 

Naturforſcher, als ihre Schluͤſſe und Ausrufungen. 
Man betrachte nach Belieben und mit aller möglicher 
Auſmerkſamkeit, die Verrichtungen der Bienen, man 
folge ihnen ſorgfaͤltig in ihrem Vornehmen und in ih⸗ 
rer Arbeit, man beſchreibe umſtaͤndlich ihre Art ſich 
zu erzeugen, zu vermehren, zu verwandeln u. ſ. w. 
Dleſes alles kann der Mühe eines Naturforſchers die 
angenehmſte Beſchaͤſtigung gewaͤhren. Nur die 
Sittenlehre und Theologie der Inſekten kann ich un: 

möglich 
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möglich predigen hören. Nur die Wunder, welche 
die Beobachter ſelbſt in ſie legen und hernach ſo viel 
Ruͤhmens davon machen, als ob ſie wirklich darinn 
anzutreffen waͤren, muͤſten etwas naͤher unterſuchet 
werden. Bloß den Verſtand, bloß die Vorherſehung, 
dieſe Kenntniß des Zukuͤnftigen, die man ihnen mit fo 
vieler nachgebenden Höflichkeit andichtee, und welche 
man ihnen doch ſchlechterdings abſprechen muß, nur 
dieſe Eigenſchaften will ich hier auf das, was ſie bey 
den Inſekten wuflch ſind, wieder zurückzuſetzen mich 
bemuͤhen. 


Die einſam lebende Sliegen haben „ wie dieſe 
Beobachter vorgeben, gar keinen Witz, in Verglei, 
chung mit‘ den geſellſchaftlich lebenden Sliegen. 
Denenjenigen, welche ſich nur in kleinen Schwaͤrmen 
zuſammen halten, geben fie nicht fo viel Witz, als 
denen, weiche groͤßere Schwaͤrme bilden. Den Dies 
nen, welche vielleicht unter allen Fliegen die zahlrei⸗ 
cheſte Geſellſchaft ausmachen, haben fie auch deshalb 
den meiſten Witz zugeſtanden. Wäre dleſer Umſtand 
nicht ſchon allein hinlaͤnglich, uns auf die Gedanken 
zu bringen, daß dieſer Auſchein von Witz oder Genie 
weiter nichts, als ein mechaniſcher Erfolg, nichts, 
als eine mit ihrer Anzal im Verhaͤltniß ſtehende Ver⸗ 
bindung der Bewegungen, nichts, als eine bloß des? 
wegen vermiſchte Beziehung ſeyn koͤnne, weil ſie von 
viel tauſend einzelnen Inſekten abhaͤnget? Weis man 
etwa nicht genugſam, daß jede Beziehung, ſogar jede 
beſtaͤndige Unordnung, uns eine Uebereinſtimmung 
oder Harmonie zu ſeyn ſcheine, ſobald wir deren Ur⸗ 
ſachen nicht einſehen? und daß man, weil die Men⸗ 
ſchen lieber bewundern, als ergruͤnden moͤgen, von 
der Vorausſetzung dieſer ſcheinbaren Ordnung, bis 

zur 
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zur Vorausſetzung des Verſtandes nur einen einzigen 
Schritt zu thun habe? 


Vor allen Dingen wird man uns eingeſtehen, 
daß die Fliegen, einzeln betrachtet, weder dem Affen 
oder Hunde, noch den meiſten uͤbrigen Thieren an 
Witz gleich kommen; auch weniger Gelehrigkeit, me: 
niger Zuneigung, weniger Empfindung, mit einem 
Worte, weniger Eigenſchaften beſitzen, melche mit 
den unſrigen etwas gemein haben. Wenn dieſes iſt, 
ſo wird man uns auch nicht abſtreiten koͤnnen, daß 
ihr ſcheinbarer Verſtand ſich bloß auf ihre vereinigte 
Menge gründe; obgleich dieſe Vereinigung ſelbſt kei⸗ 
nen Verſtand voraus ſetzet; denn ſie geſchiehet nicht 
aus moraliſchen Abſichten. Sie befinden ſich ohne 
ihren Willen in Geſellſchaft beyfammen. Dieſe Ges 
ſellſchaft iſt alſo eine bloß phyſiſche, von der Natur 
geordnete Vereinigung, ohne alle Abſicht, Erkennt: 
niß oder Vernunftſchluͤſſe. Die Bienenmutter 
bringt auf einmal und an einem Orte zehntauſend 
junge Bienen hervor. Waͤren dieſe zehntauſend 
Bienen auch noch tauſendmal dummer, als ich ſie 
annehme, ſo wuͤrden ſie doch, bloß um ihr Leben 
fortzuſetzen, gezwungen ſeyn, unter ſich eine gewiſſe 
Ordnung einzufuͤhren. Da ſie nun insgeſammt, eine 
wie die andere, und mit gleichen Kraͤften wirken, ſo 
muͤſſen fie, wenn fie auch anfänglich einander wirklich 
hätten ſchaden wollen, doch bald genoͤthigt werden, 
ſich fe wenig, als moͤglich, Schaden zu thun oder ſich 
einander beyzuſtehen. Dies wird hernach das Anſe⸗ 
hen gewinnen, als ob ſie ſich verſtaͤnden und ſich zu 
einerley Zweck vereiniget hätten, Der Beobachter 
wird hernach wohl fo guͤtig ſeyn, ihnen die noͤthigen 
Abſichten und den fehlenden Verſtand e zu 

eihen; 
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leihen; er wird jeder Handlung, jeder Bewegung ih⸗ 
ren Grund beylegen und ſich alsdann zum Schöpfer 
einer unzähligen Menge von Wundern und aben⸗ 
theuerlichen Vernunftſchluͤſſen machen. Denn dieſe 
zehntauſend Thierchen, die alle zugleich aus der Mut⸗ 
ter kamen, die beyſammen wohnten und faſt alle zu⸗ 
gleich verwandelt wurden, muͤſſen insgeſammt noth⸗ 
wendig einerley verrichten, fie müffen, beym gering⸗ 
ſten Grade von Empfindung, dennoch gemeinſchaft⸗ 
liche Gewohnheiten an ſich nehmen, ſich unter einander 
vertragen, ſich mit dem Bau ihrer Wohnungen beſchaͤf⸗ 
tigen, wenn ſie ſich davon entfernt haben, wieder da⸗ 
hin zurücke kehren u. ſ. w. Und alſo iſt, wie man 
ſiehet, ihre Baukunſt, ihre Geometrie, ihre Ord⸗ 
nung, ihre Vorherſehung, ihre Vaterlandsliebe, 
ihre Republik, mit einem Wort alles, bloß auf die 
Bewunderung des Beobachters gegruͤndet. 


Erreget etwa die Natur an ſich nicht ſchon ge⸗ 
nugſames Erſtaunen, ohne ſich noch beſonders 
mit eingebildeten und ſelbſt erſchafnen Wundern 
überrafchen und betaͤuben zu dürfen? Iſt nicht unfer 
Schoͤpfer bereits groß genug durch ſeine Werke? 
Denken wir durch unſern ſchwachen Verſtand ihn 
etwa groͤßer zu machen? Das wuͤrde gerade das 
Mittel ſeyn, ihn, wo moͤglich, zu verkleinern. Denn 
wer hat wohl den groͤſten Begriff vom hoͤchſten We⸗ 
ſen: derjenige, welcher ihn die Welt ſchaffen, das 
Daſeyn der Dinge ordnen, die Natur auf beſtaͤndige 
und unveraͤnderliche Geſetze gruͤnden ſiehet? oder derje⸗ 
nige, der ſich bemuͤhet, oder einbildet, ihn mit Ein: 
richtung einer kleinen Republik von Fliegen, oder mit 
Nachdenken uͤber die Art beſchaͤftigt zu finden, 15 

ſich 
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ſich wohl der Flügel eines Kaͤfers am e ſal⸗ 
ten moͤgte? 


Es giebt unter gewiſſen Thieren eine Ark von 
Geſellſchaft, welche ſich auf die Wahl derer, aus de⸗ 
nen ſie beſtehet, zu gruͤnden ſcheinet, und folglich den 
Wirkungen des Verſtandes und Vorbedachtes weit 
näher koͤmmt, als die Geſellſchaft der Bienen, wel- 
che ihren Urſprung bloß einer phyſiſchen Nothwendig⸗ 
keit zu danken hat. Die Elephanten, die Sieber, 
die Affen und viel andere Gattungen von Thieren, 
ſuchen und verſammlen ſich, laufen Truppweiſe her⸗ 
um, leiſten einander wechſelsweiſe Huͤlfe, vertheidi⸗ 
gen ſich einander, geben ſich Nachrichten und unter⸗ 
ziehen ſich gemeinſchaſtlicher Unternehmungen. Wenn 
wir dergleichen geſellſchaftlichen Vereinigungen nicht 
ſelbſt ſo viel Hinderungen in den Weg legten und ſie 
eben fo leicht, als die Bienenſchwaͤrme beobachten 
koͤnnten, ſo wuͤrden wir darin vielleicht noch groͤßere 
Wunderdinge bemerken, als bey dieſen; ſie wuͤrden 
aber dennoch bloß aus phyſiſchen Beziehungen und 
Uiebereinſtimmungen beſtehen. 5 


Man bringe nur einmal an einerley Ort eine 
Menge Thlere von einerley Gattung, fo werden da: 
raus nothwendig, eine gewiſſe vegelmäßige Anord⸗ 
nung und allerley gemeinſchaftlich angenommene Ge 
wohnheiten eutſtehen, wie kuͤnftig bey der Geſchichte 


des Damhirſches, der Kaninchen u. ſ. w. ſoll ge⸗ 


zeiget werden. Jede gemeinſchaftlich angenommene 
Gewohnheit gruͤndet ſich aber keinesweges auf eine 
verſtaͤndige Erkenntniß, ſondern Mee bloß auf 
eine blinde n e 


Bey 
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Bey den Menſchen gruͤndet ſich die Geſellſchaft 
nicht fo wohl auf phyſiſche Uebereinſtimmungen, als 
auf ſittliche Beziehungen. Anfänglich maas der 
Menſch ſeine Staͤrke und Schwaͤche, er verglich ſeine 
Unwiſſenheit mit ſeiner Neubegierde. Er bemerkte, 
daß er durch ſich ſeſbſt und allein der Menge feiner 
Beduͤrfniſſe nicht gewachſen und ſich ſelbſt nicht genug 
ſey. Das lehrte ihn den Vortheil einſehen, den er ges 
nuͤßen koͤnnte, wenn er dem unumſchraͤnkten Ge⸗ 
brauch ſeines Vortheils entſagte, um ſich dadurch 
uͤber den Willen anderer ein Recht zu verſchaffen. Er 
ſieng an, uͤber den Begriff des Guten und Boͤſen 
nachzudenken, und ſich, unter Beguͤnſtigung des nas 
tuͤrlichen Lichtes, womit ihn die Gnade des Schoͤpfers 
beſchenkt hatte, denſelben tief in ſein Herz einzugraben. 
Er ſahe bald ein, daß die Einſamkeit für ihn ein ge⸗ 
faͤhrlicher und Streitvoller, unruhiger Zuſtand ſeyn 
wuͤrde. Er ſuchte daher in der Geſellſchaft Sicher⸗ 
heit und Frieden. Er wendete feine Kräfte und Eins 
ſichten an, dieſe Sicherheit, dieſen Frieden, durch 
Vereinigung feiner Kräfte mit anderer Menſchen 
Kräften und Einſichten zu vermehren. Dieſe Vereis 
nigung war das beſte, was der Menſch thun, der 
kluͤgſte Gebrauch, den er von feiner Vernunft mas 
chen konnte. In der That iſt er bloß dadurch ſtark, 
groß und ein Beherrſcher der ganzen Welt, weil er 
die Kunſt verſtand, ſich ſelbſt beherrſchen, ſich zaͤh⸗ 
men, ſich unterwerfen und ſich ſelbſt Geſetze vorſchrei⸗ 
ben zu koͤnnen. Mit einem Worte, der Menſch 
iſt hauptſaͤchlich deswegen Menſch, weil er 
ſich mit andern Menſchen zu vereinigen wußte. 


Freyllch vereinigte ſich alles, den Menſchen ge: 
ſellig zu machen. Obwohl die große, Geſetzmaͤßig 


einge 
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eingerichtete Geſellſchaften ſich ohnſtreitig auf den Ge: 
brauch, zuweilen auch wohl auf den Mißbrauch feir 
ner Vernunft zu gruͤnden ſcheinen; ſo muͤſſen doch 
ohne Zweifel erſt kleine Geſellſchaften vorhergegangen 
ſeyn, die gleichſam bloß auf die Natur gegründet war 
ren. Eine Familie iſt eine natuͤrliche, deſto dauer⸗ 
haftere und veſter geknuͤpfte Geſellſchaft, je mehr Bes 
dürfniffe, je mehr Urſachen der Zuneigung und Ans 
haͤngigkeit ſich dabey antreffen laſſen. Der neuge⸗ 
bohrne Menſch iſt faſt noch gar nichts, und in dieſem 
Stücke beduͤrftiger, als die Thiere. Nackend, ſchwach 
und aller Bewegung unfaͤhig, iſt er aller Wirkſam⸗ 
keit beraubet, befindet ſich in einem bloß leidenden Zu⸗ 
ſtande, und fein Leben ſcheint lediglich von dem ihm ges 
leiſteten Beyſtand abzuhaͤngen. Dieſer Zuſtand ei⸗ 
ner ſchwachen, ohnmaͤchtigen Kindheit iſt von langer 
Dauer. Dieſe Nothwendigkeit fremden Beyſtandes 
wird alſo zu einer Gewohnheit, welche ſchon allein zu⸗ 
relchend wäre, zwiſchen Kindern und Aeltern eine ges 
nfeitige Zuneigung hervor zu bringen. Wie aber ein 


Kind, mit zunehmendem Alter, den Beyſtand der Ael⸗ 


tern immer leichter entbehren lernet, und phyſika⸗ 
liſch betrachtet, von Zeit zu Zeit immer weniger Huͤlfe 
bedarf, obgleich die Aeltern fortfahren, ſich mehr mit 
ihrem Kinde, als dieſes mit ſeinen Aeltern ſich zu be⸗ 
ſchaͤftigen, fo geſchieht es gemeiniglich, daß die Liebe 
der Kinder allmaͤhlig mehr ab» als zunimmt. Die 
Zuneigung der Aeltern wird ausſchweifend, blind, 
abgoͤttiſch, die Zaͤrtlichkeit ihres Kindes bleibt laulich, 


und erhalt erſt alsdann wieder einige Staͤrke, wenn 


die Vernunft anfaͤngt, den Keim der Dankbarkeit zu 
entwickeln. I 


Die | 
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Die Geſellſchaft feßet alfo, wenn man fie auch 
nur in einer einzigen Familie betrachtet, bey den Mens 
ſchen ein vernünftiges Vermögen, bey den Thieren, 
welche ſich frey und aus Ueberlegung zu vereinigen 

ſcheinen, die Erfahrung des Gefuͤhles, bey Thieren 
aber, die gleich den Bienen ſich zuſammen befinden, 
a ohne ſich erſt auſgeſuchet zu haben, gar nichts voraus. 
Was auch immer für Folgen aus dieſem Beyſammen⸗ 
ſeyn entſtehen moͤgen, ſo iſt doch offenbar, daß alle 
dieſe Folgen von denen, welche fie ausführen, weder 
vorher geſehen oder geordnet, noch begriffen worden, 
ſondern ihren Grund bloß im allgemeinen Mechanis⸗ 
mus und in den vom Schörfer e Regeln 
der Bewegung haben. 


Man bringe nur einmal an einem Orte zehn 
kauſend mit einer lebendigen Kraft beſeelte und ſich 
ſelbſt bewegende Kunſtwerke (Automates) zuſammen, 

die alle, durch eine voͤllige Aehnlichkeit in ihrer in⸗ 
nern und aͤußern Geſtallt und durch die Gleichſoͤrmig⸗ 
keit ihrer Bewegungen, an dieſem gemeinſchaftlichen 
Ort einerley zu thun beſtimmt werden; fo muß daraus 
ohnfelbar ein regelmaͤßiges Werk entſtehen, in wel⸗ 
chem ſich die Verhaͤltniſſe der Gleichheit, der Aehn⸗ 
lichkeit und Lage befinden, weil ſolche von den Ver⸗ 
haͤltniſſen der Bewegungen herruͤhren, die wir als ein: 
ander gleich und gleichförmig annehmen. Die Ver: 
haͤltniſſe des Aneinandertreſfens Custapoſition), der 
Ausdehnung und Figur werden darinn ebenfalls anzu⸗ 
treffen ſeyn, weil wir einen beſtimmten und umgrenz: 
ten Raum voraus ſezen. Wenn wir nun dieſen ſich 
ſelbſt bewegenden Kunſtwerken auch nur den kleinſten, 
oder nur denjenigen Grad von Empfindung einraͤu⸗ 
men, der nothwendig iſt, ſein Daſeyn zu fuͤhlen, 

Büffons algem. Naturh. VIS. H nach 
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nach feiner eignen Erhaltung zu ſtreben, ſchaͤdlche | 
Sachen zu vermelden und ſich um zutraͤgliche zubemie 
hen, u. ſ. w; ſo wird das Werk nicht allein regelmäßig, 
verhältnißmäßig und wohl beſtellt, gleich und ahnlich 
ſeyn, ſondern es wird auch das Anſehen des Eben; 
maaßes, der Dauerhaſtigkelt, der Bequemlichkeit u. 
ſ. w. in einem ſehr hohen Grade haben, weil jegliches 
dieſer zehntauſend Thiere, da fie es gemeinſchaftlich 
hervorbrachten, den Trieb fuͤhlte, ſich auf die bequem⸗ 
ſte Art einzurichten, und weil jegliches derſelben ſich 
in der Nothwendigkeit befand, fo zu wirken und ſich 
fo zu ſtellen, wie es den übrigen am wenigſten be⸗ 
ſchwerlich fallen konnte. 


Noch ein Wort! Die Bienenzellen ſelbſt, 
dieſe fo beruͤhmte, fo bewunderte Sechsecke, geben mir 
einen Beweis mehr an die Hand, wodurch ich die 
Begeiſterung und Bewunderung ihrer Beobachter 
beſchämen koͤnnte. Dieſe Figur, fo geometriſch und 
Regelmaͤßig fie uns auch ſchelnen mag, und wirklich 
iſt, wenn man fie genau betrachtet, ſtellet hier doch 
weiter nichts vor, als einen mechaniſchen, überdies 
noch ziemlich unvollkommnen Erfolg, dergleichen man 
in der Natur oſtmals zu bemerken Gelegenheit hat, 
und welchen man ſogar in ihren roheſten Werken an⸗ 
triſt. Die Kryſtalle, verſchiedene andere Steine, auch 
einige Salze u. ſ. w. nehmen dieſe Bildung in ihrer 
Figur beſtaͤndig an. Man betrachte nur einmal die 
kleinen Schuppen der Haut eines kleinen Meerhun— 
des oder Meerſaufiſches i) und man wird gleich 

| ſehen 

11) Herr von Buffon bedienet ſich hier, ohne weitere 
Beſtimmung, des Wortes Rouflare, welches aller⸗ 
dinges zu vielen Zweydeutigkeiten Anlaß geben kann; 


denn bey den u bedeutet es bald 
1) eine 
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ſehen, daß dieſe alle ſechseckicht ſind, weil jede mit 
andern zu gleicher Zeit wachſende Schuppe an der 
andern ein Hinderniß findet, und im gegebnen Raum, 
den moͤglichſt groͤſten einzunehtnen ſuchet. Eben der⸗ 
gleichen ſechseckichte Figuren findet man auch im zwee⸗ 
ten Magen der wiederfäuenden Thiere, in den Gas 
menkörnern, in den Samengehäuſen, in gewiſſen 
Blumen u. a. m. Man darf nur ein Gefaͤße mit 
Erbſen oder vielmehr mit andern Walzenfoͤrmigen Koͤr⸗ 
nern anfuͤllen, hernach aber jo viel Waſſer, als die 
Raͤume zwiſchen dieſen Koͤrnern einnehmen, hinzu 
b 9 gießen 
1) eine Art von Fledermaͤuſen, die wegen ihrer 
Größe der fliegende Zund genennet werden ꝛc. S. 
v. Buffon V Th. 2 B. p. 33 ꝛc. Berlin. Samml. 
II Band p. 423. Veſpertilio Vampyrus Linn. XII 
P. 46. f 
2) Eine Art von Graſemuͤcken, welche Bellonius 
Luſciniola nennet. S. Dick. des anim Tom. III. p. 
725. Vallm, de Bomare Dic d' H. Nat. Tom. X. p. 
114. Die Holzgrasmuͤcke. Curruca ſylveſtris J. Luſci- 
niola. La Fauvette de Bois ou La Rouſſette. Briſſon 
Av. I. p. 419. Motacilla Schenobenus Linn. XII. 
2929: 0 
3) Eine Art von Meerhunden oder Saufiſchen, 
beſonders die kleinen Meerhunde Canicula Rexdel, p. 
377. Rouffette. Catulus major, minor & ſaxatilis, 
Vall. de Bom. X. p. 114 116. Squalus Canis 
Linn. XII. p. 399. 
Was Herr v. Buͤffon hler von den kleinen Schup⸗ 
pen der Haut an den Kuſſetten ſaget, kann von den 
Fledermaͤuſen wohl am allerwenigſten verſtanden 
werden. In der Leipziger deutſchen Ausgabe bezieht 
man es auf die Graſemuͤcken. Mir iſt nicht bekannt, 
daß dieſe elne ſchuppichte Haut haben, es ſchien 
mir daher am wahrſcheinlichſten zu ſeyn, daß der 
Herr Verfaſſer hier vielmehr eine Art Fiſche und be 
ſonders Seehunde gemepnet habe: 
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gießen und nun das Waſſer in dem wohſbestabrten 
Gefaße kochen laſſen, fo werden alle dieſe Walzenfoͤr⸗ 
mige Koͤrner die Geſtallt ſechseckichter Säulen anneh: 
men. Die bloß mechaniſche Urſeche hiervon fallt ſeht 
deutlich in die Augen. Jegliches dergleichen Korn 
ſucht, indem es Kain Kochen aufquillt, in einem, ges 
gebnen Raume den moͤglichſt groͤſten auszufüllen, fie 
muͤſſen daher, durch ihren Druck und durch den Wi⸗ 
derſtand der andern, alle nothwendig eine ſechseckichte 
Figur bekommen. Auf gleiche Art ſuchet jede Biene 
in dem gegebnen Raum den moͤglichſt groͤſten einzu⸗ 
nehmen. Es war daher, bey der Walzenſoͤrmigen 
Figur des Koͤrpers der Bienen, unvermeidlich, ſechs⸗ 
eckichte Zellen zu bauen, weil hier eben die Urſache 
der gegenfeitigen Hinderungen ſtatt finder. | 


Man pflegt gemeiniglich denjenigen Fliegen, des 
ren Arbeiten die regelmaͤßigſten find, mehr Witz, als 
andern beyzumeſſen. Die Bienen, ſagt man, ſind 
erfinderiſcher, und witziger, als die Weſpen, Sorniſſen 
u. d. m. die zwar ebenfalls geſchickte Baumeiſter vor⸗ 
ſtellen, die aber mehr aus dem Groben und nicht ſo 
regelmaͤßig, als die Bienen bauen. Man ſcheint mit 
Fleiß nicht ſehen oder daran denken zu wollen, daß 
dieſe verſchledene Grade von Regelmaͤßigkeit einzig 
und allein von der Anzal und Figur, keinesweges 
aber vom Verſtande diefer kleinen Thierchen abhaͤnge. 
Je haͤufiger fie zuſammen ſich befinden, deſto mehr 
find im gleichen Grade wirkende und ſich widerſtehende 
Kräfte, deſto mehr iſt mechaniſcher Zwang, deſte 
mehr erzwur gne Regelmaͤßigkeit und ſcheinbare Boll: 
kommenheit in ihren Werken vorhanden. 


DS 


Ohn⸗ 


der Thiere. a 117 


Ohnerachtet alles deſſen, was die enthuſiaſti⸗ 
ſchen Lobredner gewiſſer Inſekten von dieſen kleinen 
Geſchoͤpfen ſagen moͤgen, werden doch dieje⸗ 
nigen Thiere, deren Figur und organifcher Bau den 
Menſchen am naͤchſten koͤmmt, allemal im Beſitz ih⸗ 
rer Vorrechte bleiben, und in Anſehung ihrer innern Ei⸗ 
genſchaften allen andern beſtaͤndig vorgezogen werden 
muͤſſen: ob wohl dieſe Eigenſchaften ſich von den 


menſchlichen unendlich weit unterſcheiden, und, wie 


bereits erwieſen worden, weiter nichts, als Erfolge 
der Uebung und Erfahrungen ihres Gefuͤhles vorftels 
len, ſo muß man ihnen doch auch ſchon um dieſer 


Eigenſchaſten willen, einen großen Vorzug vor den 


Inſekten eingeftihen. Wie nun alles in der Natur 
nach unmerklichen Abfaͤllen gehet, ſo kann man gar 
wohl eine Kette zu Beurtheilung der innern Eigen⸗ 
ſchaften jedes Theres bilden und zum erſten Gliede den 


materialiſchen Theil des Menſchen annehmen, her⸗ 


nach aber die Thiere nach verſchiedenen Weiten in eine 
Reihe ſtellen, je nachdem fie nämlich in Anſehung der 

äußern Geſtallt und ihres innern organiſchen Baues 
den Menſchen ſich mehr oder weniger 5 oder ſich 
von ihm entfernen. 


Nach dieſem Maasſtabe beurtheilet, wuͤrden 


der Affe, der Hund, Elephant und andere vier⸗ 


fuͤßige Thiere die erſte, die Wallfiſche, weil fie, 
gleich den vierfüßigen Thieren und Menſchen, Fleiſch 


und Blut haben „und ihre Jungen lebendig zur Welt 
bringen 2), die zwote, die Voͤgel aber, weil fie, 
5 H 


3 a alles 


12) Dieſer Charakter iſt, meines Erachtens, nur auf 
die wenigſten Fiſche, und beſonders auf die Wall⸗ 
fiſcharten und Aale, paßlich. Iſt es aber nicht bey 

den 
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alles genau erwogen, mehr als Fiſche und vierfuͤßige 
Thiere, vom Bau der Menſchen abweichen, die 
dritte Klaſſe ausmachen. Wenn ſich nicht gewiſſe 
Weſen, als Auſtern und Polypen, faͤnden, welche 
ſich von Thieren und Menſchen fo ſehr, als moͤglich, 
unterſchieden, fo würde man die Insekten mit Recht 
für Thiere vom letzten Range zu halten haben 13), 


Wenn aber nun die Thiere weder Verſtand, 
Witz oder Gedaͤchtniß, noch irgend eine Art von Er⸗ 
kenntniß beſitzen, wenn alle ihre Eigenſchaſten, ſich 
bloß auf ihre Sinnen gruͤnden, wenn fe bloß auf die 

| 4 5 Aus: 


den allermeiſten Arten gewöhnlich, durch Roggen 
oder Eyer ſich zu vermehren? und in welche Klaſſe 
wuͤrde man hernach die große Menge der ubrigen 
Ae e zu bringen haben, wenn die zwote 
Rlaſſe bloß aus allſiſchen, die dritte aber aus 
Voͤgeln beſtehet? Waͤr es nicht ſehr wohl gethan, 
wenn ein ſonſt fo großer Mann, in deſſen Augen aber 
alle Methodiſten gleichſant lauter flatternde Irrlichter 
find, entweder nie an methodiſche Eintheilungen ge⸗ 
dacht, oder andere ee etwas billiger beur⸗ 
theilet haͤtte? 5 


13) Alſo gehoͤren dieſe nur mit der Bedingung zum Thier⸗ 
reich, wenn ſie das nicht waͤren, was ſie ſind? Weil 
ihnen aber, als lebenden und ſich willkuͤhrlich bewe⸗ 
genden Geſchoͤpfen, ihrer großen Ungleichheit wegen 
mit andern Thieren und mit den Menſchen, auch nicht 

einmal der letzte Rang im Thierreiche, nach Herrn 
von Büffon, mit Recht eingeraͤumet werden kann, 
ſo haͤtte der Herr Verfaſſer doch wenigſtens beſtim⸗ 
men ſollen, im welchem Reich er ſie lieber ſehen moͤg⸗ 
te. Die Inſekten ſcheint er noch an der Grenze des 
Thierreichs dulden zu wollen, 150 die Wuͤrmer? 
die Auſtern? Ich daͤchte doch, fie hatten ebenfalls 
mehr 
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Ausübung und Erfahrungen ihrer Empfindung einge⸗ 
ſchraͤnket find, woher ſoll denn die Art von Vorſich⸗ 
tigkeit eneſtehen, die man bey gewiſſen Thieren will 
beobachtet haben? Kann ihnen wohl die Empfin⸗ 
dung allein den Auſchlag eingeben, den Sommer über 
Lebensmittel einzuſammeln, um im Winter keine Noth 
lelden zu duͤrfen? Setzet nicht ein ſolches Unterneh⸗ 
men eine Vergleichung der Zeit, einen Begriff des 
Sufünftigen , eine überlegte Sorge bey ihnen zum 
voraus? Warum findet man in den Loͤchern der 
Feldratten 1) gegen den Ausgang des Herbſtes die 
Eicheln fo häufig, daß dieſe Thiere bis zum Fünftigen 
Sommer davon leben koͤnnen? Warum pflegt man 
in den Bienenförben eine fo reiche Wachs: und Ho⸗ 
| nigerndte anzutreffen? Warum ſammlen ſich die Amei⸗ 
ſen einen ſo beträchtlichen Vorrath? Wuͤrden ſich 
die Voͤgel wohl Neſter bauen, wenn fie nicht müßten, 
daß ihnen dieſelben unentbeelich wären, ihre Eyer 
darein zu legen und ihre Jungen darin zu erziehen, u. 
fe wes Woher enstehen ſo viel andere ganz beſondere 
10 2 5 Bege⸗ 


mehr von 5 Natur der Thlere, als der Pflanzen 
51 Steine, und könnten daher gar wohl nach Aan 
Beyſpiel des Archiaters, als eine verlohrne Schild⸗ 
wach an die aͤußerſten 128 des Thierreiches ge⸗ 
1 8 Werden. 


105 Durch das franzöſi ſche Wort Mulor wird nicht ſo⸗ 
wohl der Hamſter, wie man in der Leipziger Aus⸗ 
gabe in 4to. glaubet, als vielmehr die große Selds 
maus, Mus agreſtis major, verſtanden. S. Vallm. 
de Bomare Dict. d' H. Nat. T. VII. p. 265. Art. Mulot. 
Den eigentlichen Samſter hat Herr von Buffon gar 

nicht gekannt, den Mulor aber oder die große Feld⸗ 
maus im IV Th. 1 B. p. 175 en 


1 2 
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Begebenheiten, die man z. B. von der Vorſichtig⸗ 
keit der Fuͤchſe zu erzaͤhlen pfleget, welche ihren 
Raub an unterſchiedenen Ortern verbergen, um ihn 
im Nothfall wieder zu finden und ſich viele Tage da: 
von zu naͤhren? oder von der Scharfſinnigkeit der 
Kulen, welche mit ihrem erbeuteten Vorrath von 
Maͤuſen ſo ſparſam umzugehen wiſſen, daß ſie, um 
keine Durchlaͤufer zu bekommen, ihnen vorher die 
Pfoten abfreſſen? oder von der wunderbaren Tiefſin⸗ 
nigkeit der Bienen, die gleichſam vorher wiſſen, ihre 
Königin werde zu einer beſtimmten Zeit eine gewiſſe 


Anzal Eyer von einer gewiſſen Art, woraus mann: 


liche Fliegen, zugleich aber eine gewiſſe Anzal von ans 
derer Art legen, woraus Zwitterfliegen kommen müf 
ſen; die alſo, vermoͤge dieſer Vorherſehung, eine 
gewiſſe Anzal ihrer Zellen fuͤr die erſten groͤßer, eine 
andere Anzal aber, für die letztern, kleiner bauen 
U. f. W. . ü ’ 8 


Ehe wir uns auf die Beantwortung dieſer Fra⸗ 
gen, oder auf die Beurtheilung der Sachen ſelbſt ein: 
laſſen, ſollten wir wohl billig erſt uͤberzeugt ſeyn, daß 
dieſe Begebenheiten wirklich und unſtreitig wahr, und, 
an ſtatt von Poͤbel oder von Beobachtern, die bloße 
Wunder zu ſehen pflegen, erzaͤhlet worden zu ſeyn, 
vielmehr von Vernunftliebenden Perſonen wahrge⸗ 
nommen, und von Weltweiſen aufgezeichnet worden 
ſind. Ich bin verſichert, bey reifem Nachdenken 

wuͤrden alle dieſe vorgegebne Wunder verſchwinden, 
zugleich aber die Urſach einer jeden dieſer Wirkungen 
beſonders entdeckt werden. Wenn man aber auch 
auf einen Augenblick die Wahrheit aller angeführten 
Vorfaͤlle zugeben, wenn man den Thieren, mit ihren 
Lobrednern zugleich, die Vorherempfindung, er 
N eries 
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herſehung, und ſogar eine Kenntniß des Zuküͤnſtigen 
eingeſtehen wollte, koͤnnte daraus wohl ein ſicherer 
Schluß gemacht werden, daß alles dieſes bey ihnen 
eine Wirkung des Verſtandes wäre? In dieſem Fall 
wuͤrden ſie an Verſtande die Menschen weit uͤbertref⸗ 
fen; denn wir koͤnnen alles bloß muthmaßlich vorher 
ſehen, und haben von der Zukunft nur ſehr zweifelhafte 
Begriffe. Mit aller Aufflärung unſerer Seele koͤn⸗ 
nen wir kaum die Wahrſcheinlichkeit zukuͤnftiger Sa⸗ 
chen einigermaßen erkennen: folglich muͤßte in den 
Thieren, welche mit einer gewiſſen Zuverlaͤßigkeit in 
die Zukunft blicken, weil fie ſich im Voraus und ohne 
jemals zu irren, beſtimmen, etwas viel Erhabneres, 
als unſer Quell der Erkenntniß, verborgen ſeyn, ja 
ſie muͤßten eine viel durchdringendere und hellſichtigere 
Seele, als die Menſchen haben. Wie kann ſich aber 
eine ſolche Folgerung mit unferer Religion und Ber: 
nunſt vertragen? 


Die Thiere koͤnnen alſo ihre Kenntniß des Zu⸗ 
kuͤnftigen unmöglich durch einen Verſtand haben, 
welcher dem unſrigen aͤhnlich iſt, weil wir ſelbſt uns 


nur mit ſehr zweifelhaften und ungewiſſen Begriffen 


davon, behelfen muͤſſen. Wodurch ſollte man alſo 
den Leichtſinn entſchuldigen, wenn man ihnen eine ſo 
erhabne Eigenſchaft beylegen wollte? Warum ſoll⸗ 
ten wir uns muthwillig einer ſo großen Erniedrigung 
ſchuldig machen? Geſetzt alſo, die angezeigte Bege⸗ 
benheiten koͤnnten gar nicht in Zweifel gezogen werden, 
urthellte man alsdann wenigſtens nicht viel kluͤger, 
wenn man die Urſachen derſelben aus den Geſetzen der 
Bewegung herleitete, welche, gleich allen andern 
Geſetzen der Natur, durch den nie des Schoͤpfers 
veſtgeſetzet worden? 

85 Eben 
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Eben die Sicherheit, mit welcher die Thiere, 
nach der gewöhnlichen Meynung, zu handeln, eben 
die Gewißheit, mit welcher fie fich zu beſtimmen pfle⸗ 
gen, waͤre ſchon zureichend, uns auf den Schluß zu 
leiten, daß alles dieſes bloß mechanifche Wirkungen 
ſeyn muͤßten Das allerdeutichſte Merkmal der 
Vernunft beſteht im Zweiſel, in der Ueberlegung 
und Vergleichung; Bewegungen aber und Hanzdſun⸗ 
gen, welche lauter beſtimmte Gewißheit verrathen, 3 
pflegen zu gleicher Zeit einen Mangel an Vernunft 
und eine mechaniſche een ee aufen 


Da inzwiſchen die Geſetze des Natur, ſo weit fie 
uns bekannt find, in dee That nur allgemeine, die 
angeführte Begebenheiten aber nur lauter ganz beſon⸗ 
dre Wirkungen ausmachen, ſo wäre es allerdings 
nicht ſehr philoſophiſch gedacht, auch dem Begriff, 
den wir vom Schoͤpfer haben muͤſſen, ſehr nachthei⸗ 
lig, wenn man ſeinem Willen unnützer Weiſe ſo piel 
kleine Geſetze auf buͤrden wollte Hieße das nicht ſei⸗ 
ner Allmacht ſo wohl, als der edlen Einfalt der Na⸗ 
tur, Gewalt anthun, wenn man ſie, nach eignem 
Gutdünken, mit einer ſolchen Menge beſonderer Ger 
ſetze beläſtigen wollte, deren eines bloß fuͤr die Flie⸗ 
gen, ein anderes bloß fuͤr die Nachteulen, ein drit⸗ 
tes bloß für die großen Feldratten u. ſ. w. gemacht 
zu ſeyn ſchiene? Sollte man ſich nieht vielmehr auf 
ſerſt beſtreben, dieſe beſondere Wirkungen alle auf 
allgemeine zuruͤck zu fuͤhren? oder, wenn dieſes nicht 
möglich wäre, die Sache lieber gar unberuͤhrt zu Taf 
fen und ſich aller Erklaͤrungen fo lange zu enthalten, 
bis wir endlich, durch nene Begebenheiten und Aehn⸗ 
lichkeiten, deren Urſach etwas näher einſehen lernten? 


Wir 
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Wir wollen aber doch wirklich einmal verſuchen, 
ob dieſe Begebenheiten ſo ganz unerklaͤrbar, ſo außer⸗ 
ordentlich wunderbar und ſo ausgemacht ſind, als 
man glaubet? Die Vorherſehung der Ameiſen 
war ein bloßes Vorurtheil. Man legte ihnen dieſe 


Eigenſchaft bey, als man ſie erſt obenhin, man ſprach 


ſie denenſelben aber gleich wieder ab, als man ſie naͤ⸗ 
her beobachtete. Sie liegen den ganzen Winter hin⸗ 
durch in einer Betäubung Ihr geſammleter Vorrath 
iſt alſo fuͤr ſie ein unnützer Klumpen, welcher ohne 
Abſicht, ohne Kenntniß des Zukuͤnſtigen zuſammen⸗ 
geſchleppet wurde. Die Kenntniß der Zukunſt, wenn 
fie dieſe beſͤßen, wuͤrde fie viehnehe gelehrt haben, 


das vergebliche ihrer Bemuͤhungen und die Unnußr ' 


hen ihres Vorrathes einzuſehen. 


Iſt es nicht ganz naturlich, daß Thiere „die 


einen beſtändigen Aufenthalt haben, wohin ſie ge⸗ 


woͤhnlicherweiſe die Nahrungsmittel. welche fie wirk⸗ 
lich brauchen und welche ihrem Appetite ſchmeicheln, 
zuſamwenkragen , viel mehr davon aufſammlen, als 
ihre Beduͤrfniſſe nothwendig erfordern? Sie werden 


darzu bloß durch die Empfindung, durch das Ver⸗ 


gnuͤgen des Geruches oder eines andern Sinnes ge: 
reitzet, bloß duech die angenommene Gewohnheit, 
ihre Nahrungsmittel fortzuſchleppen, um fie hernach 
in Ruhe verzehren zu konnen. Folgt hier⸗ 
aus nicht augenſcheinlich, daß dieſe Geſchoͤpfe bloß 
Empfindung und nichts weniger, als Vernunft be⸗ 
ſitzen? Das iſt auch die Urſache, warum die Bie⸗ 


nen mehr Wachs und Honig eintragen, als zu ihrem 


Unterhalt erfordert wird. Wir haben alſo den Vor⸗ 


theil, den wir von ihnen ziehen, nicht fo wohl 1 15 


Vernunft, als den Wirkungen ihrer d zu 
verdan⸗ 


\ 
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verdanken. Der Verſtand wuͤrde ſie nothwendig an⸗ 
treiben, nur gerade ſo viel zu ſammlen als ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe von ihnen fodern, und ſich die Muͤhe wegen 
des Uebrigen deſto leichter zu erſparen, da ſie durch 
die betruͤbteſten Erfahrungen belehret worden, daß 
ihre Muͤhe gaͤnzlich verlohren iſt, weil man ſie alles 
Ueberfluſſes nicht allein zu berauben pfleget, ſondern 
auch denſelben zu einem Bewegungsgrund annimmt, 
ſie zu bekriegen, zu verderben und in ihrer Geſellſchaft 
oftmals zu ſtoͤhren Sie arbeiten fo zuverläßig aus 
bloßem Antrieb einer blinden Empfindung, daß man 
fie gleichſam noͤthigen kann, fo viel zu arbeiten, als 
wir von ihnen verlangen. So lang es noch in einer 
Gegend, wo fie ſtehen, Blumen giebt, welche ſie zu 
traͤglich finden, laſſen ſie nicht nach, Honig und 
Wachs daraus zuſammen zu tragen. Sie hoͤren ehe 
nicht auf zu arbeiten und zu erndten, als wenn ſie gar 
nichts mehr einzutragen Aber: © 


Man iſt ſchoͤn auf den Einfall geraten, die 


Bienen in andere Gegenden und Länder zu bringen, | 


wo noch Blumen wachſen und blühen. Sie haben in 
dieſem Fall ihr Gefchäfte von neuem angefangen und 
ſo lange wieder geſammlet und eingetragen, bis auch 
die Bluͤthen dieſer neuen Gegend erſt alles Wachſes 
und Honigs beraubet und hernach verdorben waren. 
Bringet man ſie hernach in eine dritte Gegend, wo 
noch ſpaͤtere Blumen blühen, ſo werden fie zum drit⸗ 


tenmal, ſo emſig als vorher, zu ſammlen anfangen. a 


Ihre Arbeit iſt alfo keine Vorſicht, keine in der Ab⸗ 
echt übernommene Bemuͤhung, ſich einen Vorrath 
zu ſammlen, ſondern vielmehr eine von ihren Em⸗ 
pfindungen ihnen auferlegte Bewegung, die ſo 
lange dauert und ſich ſo wielmal erneuert, als noch 

Gegen⸗ 
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Gegenſtaͤnde, worauf fie ſich beziehen, vorhanden 
ſind. RR. Se 


Um die nähere Kenntniß der großen Seld: 
maͤuſe habe ich mich beſonders bemuͤhet und einige 
ihrer Löcher unterſuchet. Semeiniglich beſtehen fie 
aus zween Gaͤngen. In dem einen werfen ſie alle⸗ 
mal ihre Jungen, in dem andern ſchleppen ſie alles 
zuſammen, was ihre Freßbegierde reitzet. Die von 
ihnen ſelbſt verfertigte Loͤcher ſind nicht groß, und koͤn⸗ 
nen auch nur einen kleinen Vorrath von Getreide faſ⸗ 
ſen. Wenn ſie aber unter dem Stamm eines Bau⸗ 
mes irgend einen weiten Raum finden, ſo pflegen ſie 


ſich daſelbſt einzuniſten, und ihn, ſo gut ſie koͤnnen, 
und nach Beſchaffenheit der Gegend ihres Auſenthal⸗ 
tes, mit Getreide, Nuͤſſen, Eicheln u. ſ. w. anzu⸗ 
fuͤllen. Ihr Vorrath ſteht alſo keinesweges mit ihren 


Bedürfniſſen, ſondern bloß mit der Größe des Rau 
mes, den fie eben einnehmen, in Verhaͤleniß. 


Wir haben alſo bereits die Proviantkammern 


der Ameiſen, Bienen und Feldmaͤuſe unter dem Bild 


unnuͤtzer Klumpen vorgeſtellet, welche ohne Abſicht 
und Verhaͤltniß zuſammen getragen werden. Alle die 
kleinen beſondern Geſetze ihrer vermeynten Vorherſe⸗ 
hung verlieren ſich demnach in dem wirklichen und all: 


gemeinen Geſetze der Empfindung. Eben dieſes wird 


man auch von der eingebildeten Vocherſehung der Voͤ⸗ 


* 


gel ſagen muͤſſen. Um einen Grund von Erbauung 
ihrer Neſter anzugeben, iſt es gar nicht noͤthig, ihnen 
erſt eine Kenntniß des Zufünftigen anzudichten oder 


ſeine Zuflucht zu einem beſondern Geſetze zu nehmen; 


das der Schoͤpfer deshalb in ihre Natur geleget. Sie 


werden vielmehr Stufenweiſe darzu angetrieben. Au⸗ 


fanglich 


i 
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faͤnglich finden fie einen ſchicklichen Ort. Hier ſuchen 
ſie ſich einzurichten und alles dahin zu tragen, was 
ihn zu ihrem Aufenthalt bequemer zu machen im 
Stande iſt. Dieſes Neſt iſt alſo nichts anders, als 
ein Ort, welchen ſie ſich ausſuchen, um ihn ohne Be⸗ 
ſchwerlichkeit und in Ruhe bewohnen zu koͤnnen. Die 
Liebe iſt eigentlich die Empfindung, welche fie bey die: 
ſer Arbeit leitet und ſie darzu antreibet. Sie haben 
wechſelsweiſe, ein Geſchlecht des andern noͤthig und 
feheinen ſich beyſammen wohl zu befinden. Sie ſuchen 


ſich zu verbergen, und, ſo viel moͤglich, von der ganzen 


übrigen Welt abzuziehen, welche ihnen zu foldyer Zeit 
mehr als jemals läftig und gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde. Sie 


ſetzen ſich alſo auf die am dichteſten bewachſene Stel; 


len der Bäume, an die unzugaͤnglichſten und dunkel 
ſten Oerter. Damit ſie daſetbſt ſich deſto beſſer 
behaupten und mit einer deſto mehrern Bequem⸗ 
lichkeit wohnen koͤnnen, packen ſie Blaͤtter und andere 
kleine Materialien zuſammen, und arbeiten um die 
Wette an ihrer gemeinſchaftlichen Wohnung Einige, 
die weniger geſchickt ſind, oder nicht ſo feine Sinne 
haben, bauen bloß aus dem Groben, andere begnuͤ⸗ 


gen ſich an dem, was ſie bereits fertig antreffen, und 


haben keine andere Herberge, als zufaͤllig entdeckte 
Löcher oder Gefäße, die man ihnen vorleget. Alle 
dieſe Bauarten richten ſich nach der Beſchaffenheit ih⸗ 


res organiſchen Baues, und beruhen lediglich auf der 


Empfindung, die aber, ſo ſtark ſie auch immer ſeyn 
mag, ſich unmoͤglich bis zu Vernunftſchluͤſſen erheben, 
am wenigſten aber eine anſchauende Vorherſehung 
oder eine ſolche Kenntniß des Zukuͤnftigen, die man 
ihnen andichtet, hervorbringen kann. 


Durch 
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Durch die bekannteſten Beyſpiele laͤßt ſich dieſes 
kuͤrzlich erweiſen. Die Thiere wiſſen ſo wenig etwas von 
dem, was geſchehen foll, als von dem, was ſchon geſche⸗ 
hen iſt. Die Senne weis nicht einmal ihre Eyer von 
andern Vogeleyern zu unterſcheiden. Sie merket 
nicht einmal, daß die kleinen Enten, welche fie aug: 


bruͤtete, ihr gar nicht angehören. Sie pfleget ſchalk⸗ 


haft untergeſchobne Eyer von Kreide, mit eben der 
aufmerkſamen Sorgfalt, als ihre eigenen zu bruͤten, 
ſie weis alſo nichts, weder vom Vergangnen, noch 
vom Zukuͤnftigen, und betrüget 1a Paar beym 
Gegenmärtigen, 


Warum fiehet man denn das Heuser nicht 
eben ſolche Noſter, wie andere Voͤgel bauen? Etwa 
deswegen, weil das Männchen hier vielen Weibchen 
zugehoͤret? Oder vielmehr darum, weil ſie, als zah⸗ 
me Hausthiere, vor allen Beſchwerlichkeiten und Ge⸗ 
fahren ſicher zu leben gewohnt ſind, und ſich wedet den 
Augen anderer entziehen, noch ihre Sicherheit in der 


Entfernung und in der Einſamkeit ſuchen duͤrfen? 


Die Sache ſelbſt redet für dieſe Meynung. Denn 
wilde und zahme Voͤgel von einerley Art pflegen oft 
ſehr verſchledentlich zu handeln. Das Feldhuhn und 
wilde Enten bauen ſich Neſter, welches man bey 
den Haushennen und bey den zahmen Enten niemals 
bemerket. Alfo find ſowohl die Vogelneſter und 
Bienenzellen, als der Vorrath, welchen die Bienen, 
Ameiſen, Feldratten u. a m. zuſammenſchleppen, nichts 
weniger, als ein Beweis eines Verſtandes dieſer Thie⸗ 
re; fie haben eben fo wenig ihren Grund in einigen bei 
ſondern, für. jede dieſer Gattungen gemachten Geſetzen. 
Vielmehr gruͤnden fie fich, wie alle andere Verrichtun⸗ 
gen der Thiere, auf die Anzal, Geſtallt, Bewegung, 

auf 
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auf den organiſchen Bau und auf die Eihpfllhiaen; 
als auf diejenigen Geſetze der Natur, die bey allen be: 
lebten Weſen überhaupt ſtatt finden, und auf alle 
gemeinſchaftlich angewendet werden fönnen. } 


Es iſt gar nicht zu bewundern, daß ein Menſch, der 
ſich ſelbſt nur ſo wenig kennet, feine Empfindungen und 
Begriffe fo vielfältig vermenget, einen fo ſchlechten Un⸗ 
terſchied unter den Wirkungen ſeiner Seele und ſeines 
Gehirnes machet, einen Vergleich zwiſchen ſich und 
den Thieren anſtellet, und ſich nicht lange bedenket, 
zwiſchen ihnen und ſich keinen andern Unterſchied veſt 
zu ſetzen, als der ſich auf etwas mehr oder weniger 
Vollkommenheit in den organiſchen Werkzeugen grün: 
det. Kann es wohl anders ſeyn, als daß ein ſolcher 
Menſch die Thiere gerade ſolche Schlüffe machen, fie 
eben ſo gut einander verſtehen, und ſie eben ſo, wie die 
Menſchen ſich beſtimmen läßt, wenn er ihnen nicht 

nur folche Eigenſchaſten, die er ſelbſt, ſondern auch 
ſolche beyleget, die er ſelbſt nicht beſitzet? Der Menſch 

pruͤfe, zergliedere und ergruͤnde ſich aber einmal ſelbſt; 
wird er dann den Adel feiner felbft nicht gleich erkennen? 
das Daſeyn ſeiner Seele nicht gleich empfinden? Wird 
er nicht ſogleich auf hoͤren, ſich zu erniedrigen und un: 
verzüglich den unendlichen Unterſchied mit einem Blick 
uͤberſehen, wodurch das hoͤchſte Weſen ihn von den 
Thieren ausgezeichnet hat? 


Gore allein ſieht in das Vergangene, Gegen 
waͤrtige und Zukuͤnftige. Er war von Ewigkeit her 
und ſiehet in alle Zeiten. Der Menſch, deſſen Dauer 
ſo wenig Augenblicke waͤhret, ſiehet nichts, als dieſe 
Augenblicke. Aber eine lebende, unſterbliche Macht 
ver⸗ 


der Thiere. 1129 


vergleichet, unterſcheidet und ordnet dieſe Augenblicke, 
Durch fie kann er das Gegenwaͤrtige erkennen, vom 
Vergangnen urtheilen und das Zufünftige vorherſe⸗ 
hen. Wollte man dem Menſchen dieſes göttliche Licht 
entziehen, fo würde man ihn ganz verloͤſchen, fein 
Weſen verdunkeln und nichts, als ein Thier uͤbrig laſ⸗ 
ſen, das vom Vergangnen gar nichts wuͤſte, keine 
Zukunft erwartete und ſogar vom Gegenwaͤrtigen keis 
nen deutlichen Begriff hätte. e 5 
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Les Beètes ne font pas ſi Betes Mr ron 1 


Penſe. 


8 Ja Herr von Buffon, in Anſehung kn 
—ſchen Fahigkeiten, faſt gaͤnzlich zum bloßen 
Mechanismus, der uns doch in tauſend Faͤllen bey 
den Thieren verdächtig ſcheinet, geneigt iſt, fo werden 
unſere Leſer hoffentlich nicht ungern ſehen, wenn wir in 
dieſem Anhang, an ſtatt in haͤufigen Anmerkungen den 
Faden feiner Beweiſe oft unterbrochen zu haben, ihnen 
lieber aus dem Diel. Encyclopedique eine zufammen: 
haͤngende Geſchichte von den Meynungen anderer Weit: 
weiſen, in Abſicht des thieriſchen Inſtinktes vorlegen 
u. 2 die Vuageichung der untetſchiedenen Meynun⸗ 


gen 


5 Von den Naturtrieben der Thiere, von ihren Sabi 
keiten und uͤber die bedenckliche rage; ob ſie eine Seele 
haben? leſe man 

10 Herrn Sam. Reimari allgemeine Beirachtüngen 
über die Triebe der Thiere ꝛc. 2 Ke Hamb. 
1762. 8 vo. 

2) Deſ⸗ 
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gen ſelbſt uͤberlaſſen oder ihnen wenigſtens die vächſte 
Gelegenheit an die Hand geben, die Summe der 
Wahrſcheinlichkeiten der einen oder der andern Mey⸗ 
nung ſelbſt ußzuſrchen. 


Das Principfum, a die Si in ihren 
Handlungen leitet, wird eigentlich der Inſtinkt ge⸗ 
nennet. Von welcher Ark aber daſſelbe fen? und wie 
wo ro dleſer an ihrer Handlungen erſtrecke? 

8 J 2 daruͤber 


2) been Angefsubehe ace uͤber die 
beſondern Arten der khieriſchen Kunſtkriebe. Nebſt 
einem Anhang von D. Joh. Albert Beinr. Reime 
vus. Hamb. 1773. 8 bo. 

39. Herrn Karl Bonnets Betrachtung uͤber die Natur 
mit Spallanzaniſchen Zufägen vom Herrn Prof. 
Titius, ate Auflage beipz. 3 Zte Auflage 1774 
gr. 300. p. 74. 93. und 367. 

4) Herr de la Chambre Betrachtung über der Thiere 
Erkennkniß, Naturkrieb und Abſcheu. Leipz. 175 
800 

5) Joh. Fr. Meyers Verſuch eines neuen Lehrge⸗ 
baͤudes von den Seelen der Thiere. ate Auflage 

Halle 1758. gVvo. 

6) ee Zeitvertreib. über die There 

che. Aus dem Franz. Erf. u. Leipz. 1740164 Bog. 
800. 

2) Verſchiedene Meynungen einiger Weltweiſen von 
der Exiſtenz der Seelen der Thiere, in einer Geſell⸗ 
ſchaft von guten Freunden unterſucht, gte Auflage 
Leipz. 1741, 3 Bogen gvo. 

8) Frage: Ob die Seelen der Thiere verſtand has 
ben? keipz. 1742, 6 Bogen 800: 

9) Les Bétes mieux eonnues par Mr. Lui Joumſiots 
Entretiens, 2 Vol. a Par. 1770 

f i6) Suites 
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darüber find die Meynungen der Weltweiſen immer 
noch ſehr getheilet. Ariſtoteles hatte den Thieren eine 
finnliche Seele beygeleget, deren Vermoͤgen er auf 
Empfindung und Gedaͤchtniß einſchraͤnkte; das Bars 
mögen aber über ihre Handlungen nachzudenken, fre 
zu vergleichen und Folgen daraus zu zien, war lhnen 
gänzlich und mit Recht abgeſprochen. Laktanz war 
bereit, ihnen, mit Ausſchtüͤßung der Religion, alle Vor⸗ | 
üge des menſchlichen Geſchlechtes einzuräumen. 
eskartes war auf der andern Seite, wie Herr 
von Buͤffon, wieder allzuweit von den Mepnungen 
ſeiner 


10) Suite de l’Effai de la raiſon avec un examen de 
l’ame des B£tes par Mr. Keranflech. A Rennes 1758. 

31) Lettera del Sgr. Comte Luigi Barbieri, Vicentino, 
contenente l’eflame dun libro anonymo Franceſe ſa- 
pra l'anima delle Beſtie. in Vicenza 1764. 


12) Samb. Journal II B. 1765 p. 117. Von den 
Seelen der Thiere. ’ 

13) Samb. Magaz. IX B. p. 364. Von der Ver⸗ 
nunft der Thiere. 


14) Neues Zamb. Magaz. 1771. 59 St. p. 475. 

1 Weſthofs Verſuch eines Beweiſes fuͤr die Wirk⸗ 
lichkeit der Seelen der Thiere, aus ihrer Fertigkeit 
zum Unterricht. 

15) Die Ehre Gottes in den Werken der Schös 
pfung, III B. 1768 p. 321. Vernunft⸗ und Ge⸗ 
wiſſenaͤhnlichkeit der Thiere. 

16) Nov. Recusil pour] Ejpris & poui le 9 A Zelle 
Tom. VII p. 17— 32. 

17 Journ. Encycloped. 1769 Tom. vu p. 237. Re- 

marques ſur I'Inſtinct. 5 

18) Lertres für ls animaux par un Phyficien de Nu- 
remberg. Gas. litt. de I Eur. 64 Juin p. 242. Juill. 
& Sept p. 3-17. Journ. ee. 63. N p. 52. 
Berl, Magaz. I Band. 
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ſeiner Vorgaͤnger abgegangen. Weil er in den Hands 
lungen unterſchiedener Thiere von einerley Gattung 
eine gewiſſe Gleichförmigkeit bemerkte, ſo ließ er ſich ein⸗ 
fallen, alles durch einen bloßen Mechanismus erklaͤ⸗ 
ren zu wollen. Allein vor den forſchenden Blicken 
geuͤbter Augen offenbaret ſichs gar bald, daß dieſe 
Gleichfoͤrmigkeit mehr ſcheinbar, als wirklich iſt. Auf: 
merkſame Jager haben faſt nie zween Fuͤchſe, deren 
Liſt ſich vollkommen gleich war, oder zween Woͤlfe 
geſehen, deren Raubbegierde eben dieſelbe geweſen 
wäre 15) 


Einigen Gottesgelehrten ſchien die Meynung des 
Deskartes den Religionsgruͤnden ſehr angemeſſen zu 
ſeyn. Man laße doch aber das Thier nur immer 
einige Faͤhigkeiten mit den Menſchen gemein haben; 
dennoch wird es allemal in einem unbefchreiblichen 
Abſtand von ihnen entfernet bleiben. Findet ſich nicht 


zwiſchen Menſchen und Engeln ein eben ſo großer 
Abſtand, obwohl jene mit dieſen Freyheit und Linfterbs 


lichkeit, welche ſie dem Throne Gottes naͤhern, mit 
einander gemein haben? 


Die Zergliederungskunſt zeigt uns in den Thie 
ren ſinnliche Werkzeuge, welche den unſrigen gleich 
und zu eben den Abſichten und Verrichtungen beftim: 

3 3 met 


as) Die Art, ſagt Herr Bonnet, womit die Thiere 
in ihrem Betragen abwechſeln, if einer der ſtaͤrkſten 
Beweisgruͤnde, daß fie keine bloße Maſchinen find. 
Der Weltweiſe, der ihnen Seelen beymiſſet, gründet 
ſich auf die Aehnlichkeit ihrer ſinnlichen Werkzeuge 
und ihrer Handlungen mit den unſrigen. Diejenigen, 


welche dieſe Seele fuͤr materialiſch halten, bedenken 


gar nicht, daß die Einfachheit der Empfindung den 
Eigenſchaften der Materie widerfpreche. 


NY 
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met ſind. Das thieriſche Empfindungs verms⸗ 
gen zeigt ſich auch in allen ihren Handlungen unwider⸗ 


ſprechlich. Sie fühlen eben das, was wir empfinden, 
wenn äußere Gegenftände auf die Werkzeuge ihrer 
Sinnen wirken. Wer in einem ängſtlichen thieri⸗ 


ſchen Geſchrey keinen Schmerz entdecken, wer den 


ſichtbaren Zeugen der Freude, der Ungeduld und des 


Verlangens nicht glauben will, was ſoll man dem 
antworten? Er ſcheint ſich feine Sinnen felbfl abzu⸗ 


leugnen. i 


Se gewiß die Tine das Kmpfndongeder 


moͤgen beſitzen, eben ſo klar ſcheint ſich auch an ihnen 


die Erinnerungskraft zu offenbaren. Ohne Ge⸗ 


daͤchtniß würde kein Hund ſolgſam zu machen, und 
alle Abrichtung der Thiere unmoglich ſeyn. Der Ge: 


brauch dieſes Vermögens macht ſie faͤhig, eine ver⸗ 


gangene Empfindung mit einer gegenwärtigen zu ver⸗ 
gleichen 1). Alle Vergleichungen zwiſchen zweyer⸗ 


ley Sachen bringen ein Urtheil hervor; es iſt alſo 
6 i 1 aus⸗ 


16) Das iſt es aber eben, was ihnen Herr von Buͤf⸗ 
fon gaͤnzlich, und zwar nach Herrn Reimari Mey⸗ 
nung, mit Recht, abſtreitet. Herr Bonnet ſagt hin⸗ 
gegen 1. c. p. 367. Die Einbildungskraft und Ge⸗ 
daͤchtniß zeigen ſich bey unterſchiedlichen Arten von 
Thieren; jene in ihren Traͤumen, dieſes in der Er⸗ 


innerung deſſen, was mit ihnen vorgegangen iſt. 


Die Oerter und Perſonen, die beſeelten und unbe⸗ 
feelten Gegenſtaͤnde bilden ſich in ihrem Gehirn aufs 
neue ab, und nach dieſen Vorſtellungen pflegen fie zu 
handeln. Hr. Reimarus unter ſcheidet l. c. p. 28—33 
und Anhang p. 43. die Erinnerungskraft von dem 
Gedaͤchtniß. Dieſes hat er den Thieren eingeräumet, 
jene hingegen abgeſprochen. Er verſteht aber als⸗ 
dann unter dem Gedaͤchtniß der Thiere 99 dem 

N RR riſto⸗ 


nn nn nn Ken 
* * — — 
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— 
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ausgemacht, daß die Thiere auch urtheilen 1). 
Bey einem Suͤnerhunde z. B. hält der Schmerz der 
Schlage, an welchen fein Gedaͤchtniß ihn erinnert, 
dem Vergnuͤgen das Gleichgewicht, welches er bey 
Verfolgung eines aufgejagten Haſens empfindet. Aus 


der Vergleichung dieſer beyden Empfindungen entſte⸗ 


het das Urtheil, wornach er feine Handlung einrichtet. 
Zuweilen wird er von der lebhaſtern Empfindung des 
Vergnuͤgens hingeriſſen; ſobald aber oͤftere Schlaͤge 


ihm das Andenken des Schmerzes tiefer einpraͤgen, 


verlieret das Vergnuͤgen bey der angeftellten Verglei⸗ 
chung. Er denket uͤber das Vergangne nach, und da⸗ 
durch wird ſeinem Gedaͤchtniß ein dauerhafter Begriff 


von einer gewiſſen Verbindung zwiſchen einem Haſen 
und den erlittnen Schlaͤgen eingepraͤget. Mit der 
Zeit erhaͤlt dieſe Vorſtellung eine ſo uͤberwiegende 


Staͤrke, daß er zuletzt, beym Anblick eines Hafens, 
den Schwanz anzieht und ſchuͤchtern zu ſeinem Herrn 
zuruͤckkehret. Durch die Gewohnheit, ſo ‚oft einerley 
Urtheile zu faͤllen, erhalten endlich dieſe ein fo natüre 
liches Anſehen, daß man von der Ueberlegung nichts 
mehr bemerket, wodurch ſolche ee zu Grund⸗ 
‚fügen geworden find. 


N» RR | | N | Erfah: 


Ariſtoteles jede Erneuerung der vergangnen Vor⸗ 

ſtellung, wobey ſie das Vergangne nicht vom Gegen⸗ 
wärtigen unterſcheiden, und a jenes mit Aae er 
einerien halten. 


17) In fo fern Herr von Buͤffon den Thieren die Faͤ⸗ 
higkeit, Vergleichungen anzuſtellen, aus wichtigen 
Gründen ableugnet, müßte nach feinen Grundſaͤtzen 
auch nothwendig die Beurtheilungskraft, als eine 

Folge derſelben, wegfallen. Cf. Keimarus |. e. p- 
37. it. p. 269. K. 122. 
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Erfahrung, durch Nachdenken unterſtuͤtzet, leh⸗ 
ret das Wieſel, ein zuverlaͤßiges Urthell über das 
Verhaͤltniß der Größe ihres Körpers und derjenigen 
Oefnung fällen, durch welche fie hindurch kriechen 
will. Eine auf ſolche Art einmal veſtgeſetzte Vorſtel⸗ 
lung wird, durch Wiederhohlung der daraus entſtand⸗ 
nen Handlungen, endlich dem Thiere ſo geläufig, daß 
ſie demſelben alle vergebliche Verſuche erſparet. 


Die Begriffe von den Verbinduttgete zwichen 
mehrern Dingen find nicht der einzige Vortheil, wel: 
chen die Thiere der Ueberlegung zu danken haben. 
Sie erwerben ſich, durch eben den Weg, noch ver⸗ 
wickeltere Begriffe, welche fie hernach zur Richt⸗ 
ſchnur ihrer Handlungen annehmen, und ohne weiche 
‚fie zuverläßig in tauſend g⸗ fahrliche © Irrthuͤmer verfal⸗ 
len würden Der Geruch einer Lockſpeiſe kann zwar 
einen alten Wolf nach einem Orte hinlocken, wo man 
ihm Fallen geleget hat; allein j ge kommt er naher 
hinzu. Seine Naſe lehret ihn, daß in dieſen Gegen⸗ 
den ein Menſch gegangen ſey. Dieſer Begriff ſcheint 
ihm Gefahr und Nachſt⸗ lungen anzukuͤndigen. Er 
bedenkt ſich, koͤmmt nach einigen Naͤchten wieder in die 
Gegend, aus welcher ihn die Beſorgniß einiger Ge⸗ 
fahr entfernt hatte. Wofern der Jager nicht alle 
Kunſtgriffe anwendet, einen ſolchen Wolf von Ent: 
deckung der Folle abzuhatten; wofern ein folcher Wolf 
die mindeſte Spur von Eiſen bemerkt: fo wird dieſes 
durch Erfahrungen unruhig gewordne Thier durch 
1 wleder ee gemacht wer den koͤnnen. 


In den Begriff en alſo, die ein ſocches hier 
allmählig durch Empfindung und Ueberlegung 
erworben hat, und welche ſo wohl von der Einbil⸗ 

dungs. 


* 
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dungskraft, als vom Gedaͤchtniß in ihrer Orb: 

nung vorgeſtellet werden, beſtehet das ganze Syſtem 
ſeiner Kenntniſſe und die ganze Kette ſeiner Gewohn⸗ 
beiten. Die Aufmerkſamkeit, eine Wirkung der 
lebhaften Empfindung ſeiner Beduͤrfniſſe, praͤget dem 
Gedaͤchtniß alle die Begebenheiten ein, die ſich zum 
Unterrichte des Thieres vereinigen. Je dringender 
demnach die Beduͤrfniſſe ſolcher Thiere find, deſto 
mehr auf ſolche Art erlangte Kenntniſſe muͤſſen fie vor 
andern voraus haben. Der Augenſchein und die Er⸗ 
fahrung beſtaͤlgen es, daß das Verhaͤltniß der 
Beduͤrfniſſe das Maaß der Klugheit ſey, mit 
welcher jede Gattung fo wohl, als jedes Thier insbe: 
ſondre begabet iſt. Je haͤufiger und je dringender die 

Beduͤrfniſſe, deſto ausgebreiteter ift auch das Syſtem 
der Kenntniſſe eines Thüeres. 


Die Thiergeſchlechter, welche ſich vom 
Pflanzenreiche naͤhren, erhalten aus der frengebigen 
Hand der Natur eine Nahrung, welche fie ohne Mühe 
und Nachdenken allenthalben finden koͤnnen. Ste wifs 
ſen, wo für fie Gras wächfet, und wo die Bäume ſtehen, 
welche für fie Eicheln u. ſ. w. tragen. Ihre Erkeunt⸗ 
niß bleibt hier auf die Erinnerung einer einzigen Be⸗ 
gebenheit eingefchränfer, und ihr Betragen ſcheint in 
dieſem Fall ſehr einfach und 18 0 e 
zu ſeyn. N 


Mit den Sleiſchfreſſenden Thieten verpäle 
ſichs ganz anders. Sie befinden fich in der Noth⸗ 
wendigkeit eine Beute aufzuſuchen, die ſich vor ihren 
Nachſtellungen zu verbergen pflegt. Die Fähigkei⸗ 

ten alſo, die von den Bedürfaiſſen abhaͤngen, ſind in 
einer beſtändigen Uebung. Ihrem Gedäͤchtniß find 
die Mittel, wodurch ihnen oft eine Beute entwiſchet, 

5 faſt 
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faſt immer gegenwartig. Das Nachdenken über dieſe 
Begebenhelten erzeugt in ihnen Begriffe von Liſt 13) 
und Vorſicht, welche ſich dem Gedaͤchtniß tief ein 
druͤcken, das Anſehen von Grundſaͤtzen annehmen und 
durch die Wiederhohlung dauerhaft gemacht werden. 
Durch die Mannigfaltigkeit und Erfindung dleſer Be: 
griffe werden ſogar diejenigen in Erſtaunen geſetzt, 
welchen dieſe Gegenſtaͤnde am haͤufigſten vorkommen. 


1 


Ein Wolf, der auf Beute ausgehet, weis aus 
Erfahrung, daß der Wind ihm die Witterung von 
andern Thleren, die er aufſuchet, entgegen. führe. 
Sein Gang iſt alſo immer gegen den Wind gerichtet. 
Vermoͤge der Feinheit ſeines Geruchs kann er ſogar 
urtheilen, ob ein Thier fern oder nahe, ob es auf der 
Flucht oder in Ruhe ſey? Nach dieſer Einſicht be⸗ 
ſtimmt er feinen Gang, und ſchleicht entweder, um es 
zu uͤberraſchen, oder eilt, um es einzuhohlen. Unter 
Weges begegnen ihm Hamſter, Froͤſche, oder andere 
kleine Thiere, fonft ebenfalls für ihn eine gewohnliche 
Beute! Jetzt achtet er dieſe nicht. Er weis, daß 
ihm das ſchmackhafte Wildpret eines Hirſches oder ei⸗ 
nes Rehbockes, den er auf der Spur hat, bald elne 
betraͤchtlichere und angenehmere Mahlzeit anbiethen 
werde. Alle Huͤlfsmittel, die man von dem Muth 
und von der Liſt eines einzelnen Thieres erwarten kann, 
wendet der Wolf an, ſo lang er einſam iſt. So bald 
ihn die Vermehrungsbegierde mit einer Woͤlfin gefell: 
ſchaſtlich vereiniget, ſo zeigt er, in Abſicht auf die 
Jagd, neue Begriffe, die aus der Bequemlichkeit 
flieſſen, welche ihnen die Geſelligkeit verſchaffet. 


Aus 


13 S. Reimarus l. e p. 43. F. 25. | 
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Aus wiederhohlten Erfahrungen haben dieſe 


f Wöte einſehen gelernet, wo der gewoͤhnliche Stand 
des rothen Wildpretes iſt, und was es fuͤr einen Weg 
nimmt, wenn man es aufjaget. Sie wiſſen auch, 


wie gut es ihnen zu ſtatten koͤmmt, wenn ſie mit ein⸗ 
ander im Nachjagen abwechſeln, um den Tod eines 


ſchon ermuͤdeten Thieres zu beſchleunigen. Sie thei⸗ 
len alſo ihre Verrichtungen kluͤglich unter einander. 


Der Wolf ſetzt dem Thiere nach, die Woͤlfin, als 


der ſchwaͤchere Theil, erwartet den keichenden Fluͤcht⸗ 
ling, den ſie wieder auftreiben ſoll, an einem engen 


Wege. Am beſten kann man ſich von dieſem Verfah⸗ 


ren uͤberzeugen, wenn man es (durch die Fehrten) auf 


dem weichen Erdboden oder auf dem Schnee beſchrie⸗ 
ben findet: denn da kann man die Geſchichte der Ge⸗ 


danken des Thieres am deutlichſten aufgezeichnet leſen. 


Der Suchs 19), ein weit ſchwaͤcheres Thler, als 
der Wolf, iſt, um ſeine Nahrung zu erhalten, ſchon 


zu weit mehrern Kunſtgriffen gezwungen. Er hat bey 
ſeinem Fang fo viel Mittel anzuwenden und fo vielen 


Gefahren auszuwelchen, daß nothwendig ſein Ge⸗ 


5 daͤchtniß mit einer Menge von Begebenheiten anges 
fuͤllt ſeyn muß, die feinem Inſtinkt eine weitlaͤuftige 
Ausdehnung geben. Die groſſen Thiere, deren eines 
hs ihn auf etliche Tage naͤhren würde, kann er nicht 
uͤberwaͤltigen. Es fehlt ihm fo gar an dem Grade der 
Geſchwindigkeit, welcher den Mangel der Staͤrke bey 
ähm erſetzen koͤnnte. Seine natürliche Mittel find als 
ſo Liſt, Geduld und Geſchicklichkeit. Ihm dies 
net der Geruch, wie dem Wolfe, zum ſichern Leitfa⸗ 

den. Hat er dieſen Sinn genugſam geübt, fo erfahrt 


er, 


29) Von der Liſt des. Fuchſes . Bonnet! c. p. y 4. &e. 
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er, durch Hülfe deſſelben, treulich die Annäherung 
deſſen, was er ſuchet, und die Gegenwart alles deſſen, 
was er zu vermeiden hat. Es iſt nicht ſeine Sache, 
mit offenbarer Gewalt auf den Raub auszugehen. 
Er naͤhert ſich demnach leiſe einem ausgeſpuͤrten Reb⸗ 
huhn oder dem Orte, durch welchen, feiner untruͤgli⸗ 
chen Vermuthung nach, ein Haſe oder ein Kaninchen 
zuruͤcke kommen muß. Kaum pflegt er dem Fußboden 
eine leichte Spuhr feiner Laͤufte oder Pfoten einzudruͤ⸗ 
cken. Getheilt zwiſchen die Furcht, uͤberfallen zu 
werden, und zwiſchen die Nothwendigkeit, ſelbſt einen 
Anfall zu thun, verraͤth er durch den behutſamen Gang, 
auf welchem er oft einhaͤlt, feine Unruhe, feine Be: 
gierde und feine Kunſtgriffe. 


In Gegenden, wo es nicht an kleinem Wild und 
Beute fehlet, vermeidet ein Suchs allemal ſorgfaͤltig 
die bewohnten Plaͤtze. Nur dann erſt, wenn die 
Noth ihn dringet, naͤhert er ſich den Wohnungen der 
Menſchen. Das Bewußtſeyn der Gefahr reitzt ihn, 
unter ſolchen Umſtänden, zur Verdoppelung feiner 
Vorſicht. Er ſchleicht, unter dem Schutze der Nacht, 
an Hecken und Gebuͤſchen dahin. Er weis recht 
wohl, daß ein Huhn ein Foftbarer Fraß iſt, es falle 
ihm aber zugleich auch ein, daß Schlingen und Hun⸗ 
de gefährlich find. Dieſe doppelte Vorſtellung leitet 
ſeinen Gang. Sie haͤlt ihn auf, oder beſchleunigt ihn, 
nachdem die Umſtaͤnde der einen oder der andern Erin: 
nerung ein Uebergewicht an Lebhaftigkeit ertheilen. 
Der Einbruch einer langen Nacht erlaubet der Vor⸗ 
ſicht des Fuchſes oft einen Auſſchub ſeines Raubes. 
Das entfernte Bellen eines Hundes iſt zu der Zeit hin⸗ 
länglich, ihn in ſeinem Lauf anzuhalten. Er ſiehet 
jetzt in Gedanken alle e vor ſich, denen er zu 


verſchie⸗ 
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verſchiedenen Zeiten bloß geſtellt geweſen. So bald 
der Anbruch des Tages ſich nähert, tritt die lebhafte: 
re Raubbegierde an die Stelle der vorſichtigen Schuͤch⸗ 
ternheit. Die Noth macht den Fuchs beherzt Er 
ellt nun der Gefahr entgegen: uͤberzeugt, daß ihm bey 
der Ankunft des Ani Hi geöffere Gefaͤhrlichkelten 
Ane 


Hr. Rraſcheninnikow erzählt 20) von dem 
Kamtſchatkaliſchen Vielfraß eine beſondere Liſt, wo⸗ 
durch ſie die Rennthiere zu toͤdten pflegen. See klet⸗ 
tern auf irgend einen Baum, und nehmen etwas von 
ſolchem Mooſe mit ſich, wornach die Rennthiere be⸗ 
ſonders luͤſtern zu ſeyn pflegen. Wenn ſich ein Renn⸗ 
thier in der Naͤhe zeiget, laſſen ſie von dieſem Moos 
etwas herabfallen. Wenn das Thier dieſer Lockung 
nachgehet, um den Leckerbiſſen aufzufreſſen, ſo ſpringt 
ihm ein ſolcher Vielfraß auf den Hals, klammert ſich 


veſt zwiſchen beyde Hoͤrner, kratzet hernach dem be⸗ 


trognen Rennthier mit beyden Klauen die Augen aus, 
und quälet es dergeſtalt, daß es, um feinen Schmer⸗ 
zen ein Ende zu machen, oder ſich, wo moͤglich, durch 
Verkilgung feines Peinigers zu befreyen, mit dem 
Kopf gegen die Baͤume rennt, welches ihm gemeinig⸗ 
lich das Leben koſtet. Kaum iſt es niedergeſtuͤrzt, als 
der Vielfraß das Wildpret ſorgfaͤltig zertheilet und in 
die Erde vergraͤbt, damit es von keinem andern Thier 
geraubt werde. 


Der Trieb der Selbiterpaltung iſt oft ein Mittel, die 
Einſichten und Ueberlegungen geringer Thiere bis zu ei⸗ 
ner Art von Liſt zu erheben. Das beweiſet unter an⸗ 

dern 


200) S. deſſen Beſchr. des Landes KRamtſchatka. Lemgo 
17 5 to p. 120. &. Gas. litt. de I Rur. 74. Juill p. G1. 
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dern das Verfahren der Thiere beym Anblick eines 
uͤberlegnen Feindes. Gleichſam als ob ſie vermuthe⸗ 
ten, daß der Menſch, auſſer ihrem Tode, keine an⸗ 
dere Abſicht bey ihrer Verfolgung haben koͤnne, bedie⸗ 
nen fie ſich in dergleichen Fällen des Vortheils, nach 
einigem vorhergegangenen Widerſtand, ſich als todt 
anzuſtellen. Sie denken dadurch ihren Feind deſto 

gewiſſer zu entwafnen, und ſich, nach wohl ausgeſchla⸗ 
gener Liſt wieder deſto geſchwinder in Sicherheit zu 
ſetzen i). 5 ih N 


Ein gewiſſer Hr. Bertram in Engelland war 
verſichert worden, daß die Vipern ſtuͤrben, ſo bald 
man ihnen etwas vom Speichel eines Menſchen in 
den Rachen braͤchte. Um ſich davon uͤberzeugen zu 
koͤnnen, reitzte er eine Viper fo lange, bis fie den Ri⸗ 
chen aufſperrete, und brachte, vermittelſt eines Sto⸗ 
ckes, etwas von feinem Speichel hinein. Die Dis 
per, welche ſich augenblicklich auf den Ruͤcken waͤlzte, 


ſchien völlig todt zu ſeyn. Hr. B. nahm ſich die Ge⸗ a | 


duld abzuwarten, ob fie nicht von dieſer ſcheinbar toͤdt⸗ 
lichen Schlafſucht ſich erhohlen wuͤrde, und ſah, daß 
dieſes, nach einer kurzen Verſtellung, ſich wirklich 
ereignete. Die Liſt der Vipern geht alſo in dieſem 
Falle ſo weit, daß ſie, durch verſtellte Kunſt oft eine 
Weile ſterben, um den wirklichen Tod zu vermeiden. 
Dergleichen Beyſpiele giebt es von mehrern Thieren, 
wenn ſie die Gefahr des Todes vor Augen ſehen 22). - 
| Die 

21) Unterſchiedene Beyſpiele hievon liefet man im Gent 

leman's Magazin, wovon man auch im Berl. Magaz, 

1 Band S. 471. eine Ueberſetzung nachleſen kann. 
22) Ein beſonderes Beyſpiel, nicht ſowohl einer wirk⸗ 
lichen kiſt, als eines merkwuͤrbigen e 
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Die gewoͤhnlichen Handlungen der Thiere und 
Rühr taͤgliches Betragen, ſetzen alfo, wie man ſiehet, 
ein Gedaͤchtniß, eine Betrachtung uͤber das 
Vergangne, eine Vergleichung zwiſchen einem 
gegenwärtigen Subjekt, das fie an fich lockt, und zwi⸗ 
ſchen den wahrſcheinlichen Gefahren, welche ſie da⸗ 
von entfernen, eine Unterſcheidung der Umſtaͤnde, 
die ſich in einigen Ruͤckſichten ahnlich, in andern aber 
unterſchieden find, ein Urtheil 3) und eine Wahl 240 
zwiſchen allen dieſen Beziehungen, voraus. — Was 
iſt alſo der Inſtinkt? — Die mannigfaltige Wirs 
kungen, welche der Hang zum Vergnügen und die 
Furcht vor Schmerzen bey den Thieren hervorbringt; 
die Folgerungen, welche ſie aus den Begebenheiten 
gezogen haben, die ſich ihrem Gedaͤchtniß tief einpraͤg⸗ 
ten; die Handlungen, die daraus entſtehen. — Der 
ganze Zuſammenhang folcher Erkenntniſſe, welche 
durch Erfahrungen erweitert und durch Ueberlegung 
taglich zu groͤſſern Fertigkeiten werden; alles dies laͤßt 
ſich entweder unmöglich unter dem Wort Inſtinkt zu⸗ 
a ſammen 


auch das Betragen des Dintenfiſches (Sepia Loligo), 
der ſeine Flucht, wenn er verfolgt wird, vornaͤmlich 
dadurch erleichtert, daß er das Waſſer, durch einen 
ſchwarzen Saft, den er von ſich laͤßt, undurchſichtig 
macht, und ſich in einer ſelbſt hervorgebrachten Sin» 
ſterniß gleichſam verbirget. S. Beckm. Nat. Geſth. 
P- 124. 3 ; 


23) Daß den Thieren das Urtheilen im eigentlichen 
Verſtande nicht zukomme, beweiſet Hr. Reimarus 
I. c. H. 22. p. 37. H. 122. n. 16 18. P. 269. &c, 


24) Wie die Wahl bey den Thieren beſchaffen ſey, fim 
det man Ebend. 9. 34. p. 53, erklaͤret. 
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ſammen faſſen, oder es muß mit dem Worte Ver⸗ 
ke 25) gleichbedeutend werden. 


Wir haben geſagt, daß bloß die dringenden Be⸗ 
duͤrfniſſe dem Gedaͤchtniß der Thiere heftige und wich⸗ 
tige Senſationen einpraͤgen, deren Zuſammenhang 
das Ganze ihrer Kenntniſſe ausmachet. Aus dieſem 


Grunde find auch die Fleiſchfreſſenden Thiere im Aufs 
ſuchen ihrer Nahrung weit reicher an Erfindungen, 


als diejenigen, welche von Pflanzen und Fruͤchten le: 
ben. Indeſſen mache man einen Verſuch, und ver⸗ 


ſcheuche oft die letztern, fo wird man ſehen, daß ſie 


eine Menge Begebenheiten, in Abſi cht auf ihre Ver⸗ 
theidigung anmerken, und ſich an eine Meuge von 
Schlußfolgen 2) gewöhnen, welche fie den ligen 
alehfzeijenden Thieren ähnlich machen. 


Unter allen Thieren, die von Kraͤutern leben, 
ſcheint der Safe 27) das einfältigfte zu ſeyn. Die 
Natur hat ihm nur ſchwache Augen und einen ſtum⸗ 
pfen Geruch verliehen. Wenn man fein vortrefliches 
Gehoͤr ausnimmt, ſo ſehlt es ihm, dem Scheine nach, 
an allen Werkzeugen, welche ihm zu wichtigen Erfin⸗ 
dungen Anlaß geben koͤnnten. Uleberdem iſt in feiner 
Gewalt, außer der Flucht, kein anderes Vertheidi⸗ 


gungsmittel. Inzwiſchen ſcheint er auch alle Abſich 


ten und Veränderungen, welche die Flucht erlaubet, 
zu erfchöpfen. Wir reden hier nicht von einem Ha⸗ 


ſen, 


25 Daß dieſer den Thieren gar nicht oder nur in einem 
ſehr geringen Grade zukomme, zeigt Ebenderſ. J. e. $. 
27. P. 45. F. 120 — 122, p. 260 &c. und F. 126. p. 281. 


26) Leg. Reimarus 1. c. $. 23. p. 38. und 25. p. 41. 
27) Von der Liſt des Zaſen ſiehe Vonnet J. e p. 2. 
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fen / den die Windhunde, durch den Vorthell einen 
groͤßern Geſchwindigkeit, erhaſchen, ſondern von ei⸗ 
nem ſolchen, den bloß Spuͤrhunde verfolgen. Ein 
auf ſolche Weiſe gejagter alter Saſe fängt ſogleich das 
mit an, daß er feine Flucht der Geſchwindigkelt der 
Verfolgung gemäß einrichtet. Er wels aus Erfah⸗ 
rungen, daß eine ſchnelle Flucht ihn nicht außer Ge⸗ 
fahr ſetzen wuͤrde, daß die Jagd laͤnger dauren, und 
ſeine Kräfte, in ſofern er ſie ſchonet, ihn deſto fänger 
auf feiner Flucht unterſtuͤtzen koͤnnen. Er hat 9 1 
merkt, daß die Hunde in dichten Gebuͤſchen 
die Berührung ſeines ganzen Lelbes ihnen eine tba 
Witterung hinterlaͤßet, ihn hitziger und anhaltender 
verfolgen, als auf dem freyen Felde, weiches die 
Läufte nur obenhin berühren. Er vermeidet aiſo die 
BR und läuft faſt immer auf gebahnten Wer. 
Wenn ihn aber Vindhunde in der Näße ver⸗⸗ 
fegen entfernt er ſich von ihnen, und ſucht eine Zu 
flucht in den Gebuͤſchen. Die Ui cberzeugung, daß 
ihn gute Spürhunde, auch ungeſehen, verfolge 
und ſeiner Fehrte nachgehen, reitzt in 55 Einen Be 
die man bewundern muß. 


Wenn er eine große Strecke i in gerader gte ge? Ka 
lauf, en if, geht er auf eben demſelben Wege wieder 
ein wenig zuruͤcke, um auf dieſem Stuck Weges ſeine 
Spur zu verſtarken. Nach dieſer Liſt thut er einige 
ſtarke Seitenſpruͤnge, und entziehet dadurch, wenig: 
ſtens auf eine Zeitlang, den Hunden die Witterung 
feines, Weges. Durch dieſen Vortheil kann er die 
nachſetzenden Hunde noch einige Zeit aufhalten und 
ſich einen vortheilpaften Vorſprung verſchaffen. 


Juſelen jagt er einen andern Haſen von ſeinem 
Lager auf und nimmt ſo lange deſſen Stelle ein. Er 
Buͤffons allgem. Naturh. VII B. K bringt 


RR 
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e alſo, durch tauſend Tiftige Mittel, Jaͤger 
und Hund von ihrem Wege ab. Die jungen Thiere 
beſitzen viel weniger Liſt, als die Alten. Bloß die 
Kenntniß mancherley verſuchter Vorfaͤlle bringt bey 
dleſen jene hurtigen und richtigen Empfindungen her⸗ 
vor, aus welchen dieſe RD Handlungen ent? 


ſtehen. | ER 


Liſt, Scharffinn und Erfindung find eine 
Folge von der Kenntniß ſolcher Begebenheiten, mel: 
che die Nothdurft dem Gedaͤchtniß eingepraͤget hat. 
Solche Thiere alſo, welche mit genugſamer Stärfe 
und Vertheidigungswaffen ausgeruͤſtet find, beweiſen 
ſich nie ſo erfindungsreich, als die andern. Wir ſehen 
dieſes am Wolf. Er iſt eines der ſtaͤrkſten Thiere 
unſerer Gegenden; aber eben deswegen am wenigſten 
verſchlagen. Seine Naſe, dieſe getreue Führerin, 
macht ihn gegen Ueberfaͤlle vorſichtig. Uebrigens iſt 
er nur darauf bedacht, ſich zu entfernen, und durch 
Huͤlfe ſeiner Kraͤfte und ſeines guten Athems, der Ge⸗ 
fahr ſich zu entziehen. Seine Flucht iſt nicht ſo ver⸗ 
wickelt, nicht ſo ausſtudiret, wie bey furchtſamen 
Thleren. 


Das wilde Schwein hat Waffen genug zu 
ſeiner Vertheidigung. Es verlaͤßt ſich auf ſeine Hauer, 
ohne in der Liſt eine Zuflucht zu ſuchen. Sieht es 
auf der Flucht ſich in Gefahr, ſo ſteht es fill und ruͤ⸗ 
ſtet ſich zum Streite. Zornig erwartet es den Feind, 
und ſetzet, durch Drohungen und wuͤtende Anfälle, 
ſeine Verfolger in Schrecken. Um ſich die Verthel⸗ 
digung leichter und die Rache gewiſſer zu machen, 
ſucht es in dicken Geſtraͤuchen eine vortheilhaſte Stel 
lung, in welcher es allemal nur von vorne, wo 0 65 

0 ark⸗ 
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ſtaͤrkſten bewafnet ift „angegriffen werden kann. Mit 


wildem Auge und empor gerichteten Borſten, verbrei⸗ 
tet es Furcht unter Menſchen und Hunden, zeichnet 


ſie oft mit ſchmerzhaften Wunden, und 1 In jur 


75 Suche einen neuen aan 


Die mehrere oder geringere Lebhaftigkeit der Be: 


| dürfuiſſe giebt den thieriſchen Kenntniſſen eine größere 
oͤder geringere Ausbreitung. Ihre Kenntniſſe vers 


mehren ſich nach dem Maaße der Hinderniſſe, welche 
fie zu überwinden haben. Das Vermoͤgen, welches 


die Thiere fähig macht, vollkommner zu werden, 


macht alle Vorſtellungen vom bloßen Mecha⸗ 
nismus gaͤnzlich zu nichte, die nur aus dem Man: 


gel an Kenntniß der Begebenheiten entſtehen koͤnnen. 


Man laſſe einen Jaͤger mit Schlingen in ein Land 
kommen, wo dieſe Fallſtricke den Thieren gaͤnzlich 


noch unbekannt ſind: er wird ſie mit gröſter Leichtig⸗ 


keit fangen, und, ſelbſt die ſonſt ſchlauen Fuͤchſe hier 
einfaͤltig finden; ſobald aber die Erfahrung fie unter 
richtet hat, wird er an der Zunahme Ihrer Kenntniſſe 
merken, daß er, um ſie zu hintergehen, auf ſeiner 


Seite neue Kennkntſſe und neue Mittel anwenden, 


und ihnen ſeine Lockſpeiſen in ſehr unterſchiedenen Ge: 
ſtallten vorlegen muͤſſe. Das eine Thier wird die Zus 
fluchtsörter vermeiden, die ſonſt feiner Gattung ges 
woͤhnlich ſind, und dem Jaͤger Ausfluͤchte zeigen, die 
ihm bis hieher fremd waren. Ein anderes wird die 
Kunſt beſitzen, ihm behende ſeine Lockſpeiſe zu rauben, 


ohne in die Schlinge zu gerathen. Ein Fuchs, der 


in ſeinem Bau eingeſchloſſen iſt, wird eher darin 
Hunger leiden, als ſich durch einen gefährlichen Aus: 
gang wagen. Wenn die Veſtigkeit des Erdreichs ihn 
hinderte, eine neue Roͤhre zu oͤfnen, ſo wird feine 

K 2 Geduld 
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Geduld gewiß die Geduld des Jägers ermuͤden und 

ihn auf die Gedanken bringen, daß er in ſeiner Ver⸗ 
muthung geirret habe. Es 'ſt keine mechaniſche, ſon⸗ 
dern eine kluge und uͤberkegte Furcht, die afsdann 
das Thier in feinen Bau zuruͤcke halt. Sollte zuſal⸗ = 
liger weife ein Kaninchen, das ſich in eben dem 
Bau befaͤnde, aus ae und die 
Schlinge losſpannen, ſo wird gewiß der wachſame 
Ss ſich dieſen nbelchen eg zu e . 
hen, um zu entfliehen, und ohne Bedenken neben 
dem gefangenen Baninchen und der eingezognen 
Schlinge vorbeh gehen. e 


1 


Der Begriff von Zahlen ift unter den man⸗ 
chefley Begriffen, welche den Thieren die Nothwen⸗ 
digkeit begreiflich macht, nicht zu vergeſſen. Es iſt 
gewiß, daß die Thiere zaͤhlen. Ihre Rechenkunſt 
iſt zwar ſehr eingeſchraͤnkt; vielleicht iſt fie aber einer 


die Elſter einmal weis, daß aus dieſer Höhle, in 
welche ſie einen Menſchen hinein gehen ſah, ein 


A 
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Schuß geſchehen kaun, Die mütterliche Zärtlichkeit 
halt zwar ihren Blick immer auf das Met geheftet; 
die 9 0 aber entfernt die Mutter davon „ bis fie, 


unter dem Schutze der Nacht, vor dem Jager ſicher 
u ſeyu glaubet. Um dieſen unruhigen Vogel zu hin⸗ 
„ergeben, iſt man auf den Einfall gekommen, zween 
Menſchen nach dieſer Hoͤhle zu ſchicken, wovon einer 


ſicch hineinſtellt, der andere aber vorbey geht. Allein 


die Elſter zahle und bleibt immer entfernt. Den drie⸗ 
e Tag, gehen drey dahin, und die Elſter merkt noch, 
da 12 nut zween weiter verfügen. Am Ende muß 
Jen ihrer fürrſe bis ſechſe auf einmal ſich Binbegeben, 
und dieſe Menge verwirrt ihre Rechnung. Die EL 
ſter vermuthet, daß dieſe Anzal von Menſchen von 


ohngefaͤhr vorbey gegangen, und kehrt ruhig nach ih⸗ 


rer Brut zuruͤck. Dieſe ſo oft verſuchte Erſcheinung 


gehort allerdings unter die gewoͤhnlichſten Merkmale 
von der Klugheit und Vorſicht der Thiere. 


Da es nun gewiß ft, daß die Thiere das An: 


denken der Begebenheiten, die ihnen bemerkenswuͤr⸗ 


dig waren, beybehalten, und daß die Folgen, welche 
fie daraus gezogen, durch das Nachdenken zu 
Grundſaͤtzen werden, die ſelbige in ihren Handlun⸗ 
gen leiten; fo folgt daraus, daß fie vollkommner wer: 
den koͤnnen. Dis zu welchem Grade? — Das wiſ⸗ 


ſen wir nicht. Selbſt die Vollkommenheit, dere n 


die Thiere fähig find, iſt für uns gewiſſermaßen ers 


was Fremdes. Mit einem Geruche, wie der unſrige 


iſt, koͤnnen wir niemals zu der Verſchiedenheit von 


Beziehungen und Begriffen kommen, die eine feine 


und geuͤbte Naſe einem Wolf oder Hunde verſchaft. 


Mit Hülfe der beſondern Feinheit dleſes Sinnes ler⸗ 


nen fie einige Eigenſchaften der Korper und Begriffe 
K 3 von 
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von dem Verhaͤltniß kennen, das zwiſchen dieſen Eis 
enfchaften und dem gegenwärtigen Zuſtand ihrer Mas 
Eine fich befindet. Unſern ſtumpfen Sinnen entwir 


ſchen alle dieſe Begriffe und Beziehungen. 


Warum werden aber die Thiere nicht im- | 
mer vollkommner? Warum nehmen wir bey un 
den unterfchiedenen Gattungen derſelben nicht 
einen merklichen Fortgang wahr? Wofern 
Gott den himmliſchen Geiſtern nicht den Vorzu i 
theilt hat, die ganze Tiefe der menſchlichen Harur zu | 


erforſchen; wenn fie nicht mit Einem Blicke dies fon: 
derbare Gemiſche von Unwlſſenheit und Sähigfeiten, 5 
von Stolz und von Niedrigkeit uͤberſehen; fo konnen 
fie ebenfalls fragen: Warum hat das menſchliche Ger 
ſchlecht, bey fo vielen Huͤlfsmitteln, ſich vollkommner 
zu machen, in den weſentlichen Kenntniſſen erſt ſo we⸗ 
nige Schritte gethan? Warum hat ſich die ‚größere 
Hälfte derſelben durch den Aberglauben ſo nahe zu den 
Thieren herab geſetzt? Warum beſchaͤftigen ſich ſelbſt 
diejenigen, denen ſich Gott ſo deutlich offenbaret hat, 
noch damit, daß ſie einander aufreiben, anſtatt daß 


ſie einander behuͤlflich ſeyn ſollten, der Früchte der 
Erde und des himmliſchen ban in Ruhe zuge 


nuͤßen? 


Es iſt zuverlaͤßig, daß die Thiere in ihren 
Faͤhigkeiten zunehmen koͤnnen: allein es wider⸗ 
ſetzen ſich ihnen tauſend Hinderniſſe, und dann giebt 
es auch offenbar eine Grenze, welche ſie niemals über: 
ſchreiten werden. 15 A 


Die Erinnerungskraft behält die Spuren der 


Empfindungen und der daraus Bea Mir 5 
elle 
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theile nur in fo fern, als jene den Grad der Stärfe 
hatten, der erfordert wird, eine lebhafte Aufmerk⸗ 
ſamkeit hervorzubringen. Die Thiere haben ihre nö: 
thige Bedeckungen ſchon aus der milden Hand der Nas 
tur empfangen. Sie werden alſo bloß durch die Be⸗ 
duͤrfniſſe des Hungers, des Durſtes und des Triebes 
zur Fortpflanzung aufmerkſam gemacht. Von den 
eingebildeten Beduͤrfniſſen, welche der Muͤßiggang 
und die lange Weile, Stolz und Ulebermuth einge⸗ 
fuͤhrt, iſt ihnen gar nichts bewußt. Die Nothwen⸗ 
digkeit, die Seele immer mit etwas zu befchäftigen, 
fühlen wir im Zuſtande des Wachens beſtaͤndig, fie 
erzeugt in uns die unruhige Weugier, welche die 
Mutter unſerer Kenntniſſe if. Die Thiere wiſſen da⸗ 
von gar nichts. Wenn einige Arten mehr, als ande⸗ 
re, der langen Weile unterworfen find, wie z. B. der 
Marder, den ſeine Biegſamkeit und Hurtigkeit un⸗ 
terſcheiden; fo iſt dies vielleicht nicht ihr gewohnlicher 
Zuſtand. Die Nokhwendigkeit, Nahrung zu ſuchen, 
erhaͤlt faſt allezeit ihre Unruhe in Uebung. Iſt ihre 
Jagd gluͤcklich, und ihr Hunger wird zeitig befriedigt, 
ſo verleitet ſie die Nothwendigkeit, fi ſich zu bewegen, 
zu einer Menge unnuͤtzer Mordthaten. Der gewoͤhn⸗ 
liche Zuſtand dieſer empfindenden Wefen iſt aber doch 
nur ein Schlummer, in welchem die freywillige Ue⸗ 
bung der Einbildungskraft ihnen bloß undeutliche Bil⸗ 
der vorſtellt, welche im Gedaͤchtniß keine tiefe Spu⸗ 
ren zuruck laffen. 


Man betrachte einmal die rohen Meuſchen, die 
den ganzen Tag für die nothwendigſten Beduͤrfniſſe 
ſorgen muͤßen. Bleiben ſie nicht in einem Grade der 
Dummheit, der beynahe dem Zuſtande der Thiere 
gehe: Es giebt Leute, die niemals eine foldye An⸗ 
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zal von Begriffen gehabt haben, als zu dem Sy ſtem 
der Kenntniſſe eines Fuchſes gehoͤrt. Woferne nicht 
Muße, Geſellſchaft und Sprache dem Vermoͤgen volln 
kommer zu werden, zu Huͤlfe kommen, ſo wird die 
ſes immer unfruchtbar bleiben. Den Thieren fehlt es 
allerdings an Muße. Unauf hoͤrlich damit beſchäfti⸗ 
get, wie fie für ihre Beduͤrfniſſe ſorgen und ſich ge⸗ 
gen andere Thlere oder den Menſchen 9 0 
wollen, koͤnnen ſie keine andere Begriffe ſammlen, 
als die ſich auf jene Umſtaͤnde bezlehen. ÜUberdieß lebt 
der groͤßte Theil von ihnen einſam, oder doch in einer 
kurzdauernden Geſellſchaft, welche ſich auf die Ver⸗ 
mehrung des Geſchlechts und die Anfuͤhrung ihrer 
Jungen gründet. Diejenigen, die langer in Truppen 
leben, ſind bloß durch das Geſuͤhl der Furcht zuſam⸗ 
men vereiniget. Nur furchtſame Thiergattungen be⸗ 
finden ſich in dieſem Falle. Die einzige Empfindung, 
die ſie zur Geſelligkeit antreibet, und ſie beſchaͤftiget, 
iſt die Furcht. Zu dieſer Art gehoͤrt das Geſchlecht 
der Sirſehe, unter welchen die Sirſchkuͤhe ſich hon 
abſondern, um ihre Jungen zu werfen, und die Hi: 
Iſche, um ihr Geweih abzuwerſen und zu erneuern. 


Von den Geſchlechtern, die beſſer bewafnet und 
muthiger find, wie z. B. die wilden Schweine, 
bleiben die Weibchen, als der ſchwaͤchere Theil, in 
einer Heerde mit den jungen Männchen. Sobald 
dieſe drey Jahre alt, und mit den Vertheidigungs⸗ 
mitteln verſehen find, welche ihnen Sicherheit verſchaf⸗ 
fen, verlaſſen fie den Trupp, und ſuchen ihre Sicher⸗ 
heit in der Einſamkeit. Es giebt daher unter den 
Thieren kein eig itliches geſellſchaftliches Le: 
ben. Das Gefuͤhl der Furcht und die Bedürfniffe 
einer wechſelsweiſen Vertheidigung koͤnnen, allein ges 
a? 18 8 NEE 
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nommen, ihnen unmöglich ſehr viele Kenntnſſſe ver⸗ 
ſchaffen. Sie ſind nicht darnach gebaut, mancherley 
Mittel zu verſuchen, oder etwas zu den allzeit fertigen 
Waffen hinzuzufügen welche ihnen von der Narr ver⸗ 
liehen worden. Wer weis, wie weit der Gebrauch der 
Haͤude die Affen bringen wuͤrde, wenn fie eben fo viel 
Muße, als Vermoͤgen zum Erfinden hätten, oder wenn 
ihre beſtandige Furcht für den Verfolgungen der Mens 
ſchen, ſie nicht in ihrer viehiſchen Dummheit erhielte. 


aue % Dle Sprache ) ſcheint bey den Thieren aller⸗ 
dings ſehr eingeſchtänkt zu ſeyn. Bey ihrer gewöͤhn⸗ 
lichen e Lebensart iſt nichts natürlicher, als dieſes. Giebt 
es doch wilde Menſchen, mit Bogen und Pfeilen ges 
ruͤſtet „deren ganze Sprache kaum dreyhundert Woͤr⸗ 
ber enthalt. So eingeſchraͤnkt indeſſen die Sprache 
der Thiere ſeyn mag, fo haben fie doch wirklich eine, 
und man kann behaupten, daß ſie viel reicher ſey/ als 
man von Geſchoͤpfen vermuthet, die eine lange 
Schnauze oder einen Schnabel haben. Die Sprache 
10 eine Folge von Begriffen und das Vermoͤgen zu 
Artikülſren voraus. Wenn auch der größte Thell 
von Menſchen, welche Worte artifuliren, nicht dieſe 
11995 von Ideen hat; ſo muß ſie doch in dem Ver⸗ 
ſtande derer gegenwartig geweſen ſeyn, die zuerſt dieſe 
Worte mit einander verbanden. Wir haben geſehen, 
daß die Thiere, in Abſicht auf zuſammenhaͤngende 
Begriffe, alles befigen, was zu Anordnung der Wor⸗ 
te noͤthig iſt 29), Die ah ben en Fertigkei⸗ 
. 5 1 ten 


289 Bon der Sprache der Thiere leſe man Bonnets 
Betracht ꝛte Ausgabe p. 804 517. it. Hr. Pr. Ti⸗ 

er tius Wittemb. Wochenbl. 1769. p. 421 — 425. &c. 
200) Hr. Prof. Titius beweiſet am a. O. daß ein Thier 
durch alle moͤgliche Kultur niemals zu einer Sprache 
fähig 


a 
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ten konnen ſich nicht anders gebildet haben, als durch 
Schlußfolgen oder Induktionen, die das Nach⸗ 
denken unter einander verband, und die alle Wirkun⸗ 
gen des Verſtandes vorausſetzen. Dennoch mer⸗ 
ken wir in ihrem Geſchrey keine merkliche Artikulation. 
Dieſe ſcheinbare Einfoͤrmigkeit laͤßt uns muthmaſſen, 
daß ſie in der That nicht artikuliren. Gleichwohl iſt 
es auſſer Streit, daß die Thiere einer jeden Art ſehr 
deutlich diejenigen Toͤne von einander unterſcheiden, 
die uns hingegen ſehr verworren vorkommen. Faſt 
niemals entſteht unter ihnen ein Mißverſtand. Nie, 
verwechſeln ſie das Geſchrey der Furcht mit dem 
Seufzen der Liebe. Sie druͤcken nicht allein dleſe 
ganz von einander unterſchiedene Verfaſſungen aus, 
ſondern ſie muͤſſen auch die unterſchiedenen Schatti⸗ 
rungen derſelben kennbar machen. Die Toͤne einer 
Alten, welche ihren Jungen befiehlt, ſich zu verber⸗ 
gen, um ſich dem Anblick des Feindes zu entziehen, 
können ſicher nicht mit denen überein kommen, welche 
ſie zu Beſchleunigung ihrer Flucht annahm. Die 
Umftände beſtimmen die Nothwendigkeit einer ver⸗ 
ſchiedenen Handlung, und dieſer Unterſchied muß in 
der Sprache, welche die Handlung ankuͤndiget, mit 
ausgedruckt werden. Die ernſthaften und dennoch 
ſchmeichleriſchen Ausdruͤcke, welche dem Maͤnn⸗ 
chen das Weibchen unterwuͤrfig machen, ohne jenem 
die Hofnung zu benehmen, koͤnnen mit denen nicht 
einerley ſeyn, die dem Maͤnnchen verkuͤndigen, daß es 
nun 


faͤhig ſey, und erklaͤret hier zugleich, wie der Unter⸗ 
ſchied, welchen Hr. Bonnet zwiſchen der natürlichen 

und kuͤnſtlichen Sprache machte, zu verſtehen ſey? 
Es iſt auſſer Streit, daß die Verfaſſer dieſes Arll⸗ 
ckels in der Encyklopaͤdie vom Juſtinkte, den Thieren 
allzugroſſe Faͤhigkeiten eingeraͤumet haben. 
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nun ſeinen Begierden alles erlauben mie und daß 
der Augeublick des Hegau da ſey. 


Die Sprache 92 5 Sandlungen ift aller: 
dings den Thieren fehr geläufig, und öfters zureis 
chend, ſich wechſelsweiſe das melſte von dem, was in 
ihnen vorgeht, zu verſtehen zu geben. Sie bedienen 
ſich alſo ihrer Sprache nicht häufig. Ihre Erziehung 
wird, wie die unſrige, groͤſtentheils durch die Nachah⸗ 
mung vollendet. Alle einzelne Empfindungen des ei⸗ 
nen Thieres koͤnnen von dem andern an den aͤuſſerli⸗ 
chen Bewegungen, welche jene Empfindungen be⸗ 
zeichnen, erkannt werden. Ob aber gleich dieſe 
Sprache durch Handlungen vieles auszudrucken 
vermag, fo ift fie doch nicht in allen Faͤllen zureichend. 
Es iſt ausgemacht, daß in den Ländern, wo man 
Schlingen legt, die jungen Süchfe, wenn fi ie aus dem 
Bau gehen, vielmehr Behutſamkeit zeigen, als die 
Alten in ſolchen Rändern, wo fie keine Nachſtellungen 
zu befuͤrchten haben. Dieſe Kenntniß von Regeln 
der Behutſamkeit, welche fo viele Muthmaſſungen 
und entfernte Juduktlonen vorausſetzt, laͤßt ſich im 
Bau des Fuchſes, vermoͤge der Sprache durch Hand⸗ 
lungen, allein unmoͤglich erlernen, und die Erziehung 
eines Fuchſes kann ohne Worte nie zur Volk 
ſtaͤndigkeit gebracht werden 0). Durch wel⸗ 
chen Mechanismus werden Thiere, die zuſammen auf 
den Raub ausgehen, unter ſich einig, ſich einander 
zu erwarten, wieder zu ſuchen, und beyzuſtehen? 
Ohne gewiſſe Verabredungen, deren Genauigkeit bis 
auf die kleinſten Umſtaͤnde nicht anders, als vermit⸗ 
telſt einer artikullrten Sprache zu erreichen iſt, wuͤr⸗ 

den 


30) Das laͤugnen mit Recht alle heutige Weltweiſen. 


den alle dieſe Bari 9 6 a geſchehen Fön: 
nen. Die Einfoͤrmigkeit der Laute oder die Monoto⸗ 
nie täuſchet uns, weil es uns an Uebung und Nach⸗ 
denken daruͤber fehlet. Wenn wir Leute in elner uns 
fremden Sprache mit einander ſprechen hören, unters 
ſcheiden wir keine merkliche Artikulatton. ir glau⸗ 
ben eine beftändige Wiederholung der naͤmlichen Töne 
zu hoͤren. Die Sprache der Thiere, fo mannigfaltig 
fie auch vielleicht ſeyn mag, muß uns noch vlel einſoͤr⸗ 
miger vorkommen, weil ſie uns noch unendlich frem⸗ 
der iſt. Sie ſey indeſſen beſchaffen wie ſie wolle, ſo 
kann ſie doch zu der innern mehrern Vollkommenheit, 
deren die Thirre fähig find, nicht ſonderlich viel bey⸗ 
tragen. Ohe die Hunt zu ſchreiben, die nur den 
Menſchen eigen iſt, würde jeder einzelne Menſch, 
bloß auf ſeine eigne Erfahrung eingeſchraͤnkt, genos 
thigt ſeyn, eben die Bahn wieder anzufangen, die ſein 
Vorgänger durchgelaufen ware, und die Geſchichte 
Eines Menſchen wuͤrde beynahe die e Aer 
menſchlichen Meppteſe one N 5 
Fragt man, ſagt Hr. Bonnet, b die e Thiere 
eine Sprache haben, ſo muß man weherley Arten 
von Sprache, die natuͤrliche und kuͤnſtliche, ſorg⸗ 
fältig unterſcheiden. Unter die erſte kommen alle 
Zeichen zu ſtehen, wodurch die Thiere dasſenige, was 
in ihnen vorgehet, zu erkennen geben. Bleiben wir 
aber bey den bloſſen Schallen ſtehen, fo it die na: 
türliche Sprache nichts anders, als eine Menge 
von u iſolbigen Lauten, die bey allen einzelnen Thieren 
der naͤmlichen Art ganz einfoͤrmig und mit den Em⸗ 
pfindungen, welche fie ausdrucken, dergeſtallt verknuͤ⸗ 
pfet ſind, daß einerley Laut niemals zwo entgegen ge⸗ 
ſetzte Empfindungen vorſtellet. Die Bere 
a pie: 
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Sprache beſtehet hingegen in einer Menge 1 
und willkuͤhrlicher Laute, deren Verbindung mit den 
Begriffen, welche fie vorſtellen, lediglich aus dem 
Gebrauch und aus dem Unterricht herkommt, und 

worin folglich einerley Laut ſehr unterſchiedene und oft 
wi gefeßte Begriffe anzeigen kann. | 


Dieſe kuͤnſtliche en. iR eigentlich das, was 
man reden nennet und wodurch der Menſch allein 
über alle Thiere die Herrſchaft vorzüglich behauptet. 
Das Thier hat bloß die natürliche Sprache (oder eis 
ne Sprache im weitlaͤuftigſten Verſtande). Es weis 
von weiter nichts, als von feinen Beduͤrfniſſen, und 
von den Mitteln, fie zu befriedigen. Dieſe verſchſe⸗ 
dene Beduͤrfniſſe haben indeſſen eine Menge von Em⸗ 
pfindungen, deren faſt jegliche ſich durch ihr natuͤrlie 
ches Zeichen zu erkennen giebt. Die Art dieſer Zel⸗ 
chen, ihre Anzal, Gebrauch und Ordnung, ihre 
mancherley Veraͤnderungen und Verbindungen, ma⸗ 
chen das Weſentliche der Sprache bey den unterſchie⸗ 
denen Thieren aus, und find fuͤr den Naturforſcher 
eine unerſchoͤpfliche Quelle der artigſten Anmetkungen, 
feinſten Unterſuchungen und wichtigſten Entdeckungen. 
Wir wollen, faͤhrt er fort, dieſe Sprache nicht bio 
auf die Laute einſchränken „ſondern vielmehr alle Zei⸗ 
chen dazu nehmen, wodurch ein Thier ausdruͤcket, 
benen empfindet. 


Man begebe ſi Un nur auf anfre Sie, um unfre 
Hausthlere in dieſer Abſicht als Lehrmeiſter anzuneh⸗ 
men! Hier iſt eine Henne mit ihren Hühnchen; 
Hat ſie etwas gefunden, ſo locket ſie dieſe herzu. Sie 
verſtehen es und ſind augenblicklich um ihre Mutter 

verſammlet. Verlieren fi ie dee n Mutter aus 
g 3 den 


er 


vg 
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den Augen, fo beweiſet ihr Klagegeſchrey genugſam 
ihre Bekuͤmmerniß und ihr Verlangen. Jetzt merke 
man einmal auf das unterſchiedene Geſchrey des 
Sahnes, wenn ein fremder Menſch oder ein Hund in 
den Hof tritt; oder wenn er den Sperber oder ſonſt 
etwas Furchtbares ins Geſicht bekoͤmmt, oder auch 
wenn er feine Huͤner lockt und ihnen antwortet! Was 
will der ängſtliche Laut jener Truthenne ſagen? Se 
het! wie ſich ihre Jungen augenblicklich verbergen und 
ſtarr auf die Erde legen! Man ſollte ſie fuͤr todt hal: 
ten. Die Alte ſieht gen Himmel und verdoppelt ihr 
Seufzen. Was erblickt fie da? Einen ſchwarzen 

Punkt, den wir kaum unterſcheiden koͤnnen — einen 

Raubvogel, welcher der Wachſamkeſt und Scharf 

ſichtigkeit dieſer durch die Natur unterrichteten Mut⸗ 

ter nicht entwiſchen konnte. Dieſer furchtbare Feind 
verſchwindet. Gleich erhebt ſie ein lautes Freudenge⸗ 

ſchrey. Die Jungen hoͤren es, vergeſſen die Unruhe 

und verſammlen ſich wider froͤlich um die lockende 

Mutter. 


Man ſehe doch einmal den Enten zu, wenn ſie 
aufs Waſſer gehen wollen! Scheint es nicht, als ob 
ſie ſich, durch wiederhohlte Zeichen mit dem Kopfe, da⸗ 
zu beredeten? Eben ſo, wie wir es machen, wenn 
wir etwas genehmigen. Der Zater giebt, durch fein 
unterſchiedliches Mauen, dem Herrn fein Anliegen, 
der Gattin ſeine Liebe, dem Nebenbuhler ſelnen Zorn 
zu erkennen. Man hoͤre, wie jene Katz ihre Jun⸗ 
gen vom Dachboden, wo ſie aufgezogen worden, her⸗ 
unter locket und ſie zu Befolgung ihrer Pflichten an⸗ 
führer! Wie fie da mit ihnen ſpielet! Eben hat fie ei⸗ 
ne Maus gefangen. Sie ruft ihre Jungen, welche 
ſogleich herbey laufen. Sie laͤßt ihre Beute lebendig 

vor 
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5 vor ihnen hinlaufen und lehret fie, damit zu fpielen. 


Wie viel Eintracht findet ſich in ihren Scherzen, wie 


viel Abwechſelung und geohaftigkeit in ihren Bewe⸗ 
gungen! wie viel Bedeutendes in ihren Geberden in 


ihren Stellungen und Wendungen! 


Die Sprache des Sundes, die bedeutendſte 


unter allen, iſt ſo mannigfaltig, ſo fruchtbar, ſo reich, 


daß fie allein ein groſſes Wörterbuch füllen koͤnnte, 
(wenn ſie durch Worte ſich aͤuſſerte). Wer koͤnnte 
unempfindlich bleiben, wenn der getreue Haushund 
ſeine Freude uͤber die Wiederkunft ſeines Herrn an den 


Tag leget! Was für Stellungen, was für Laute, 


was für eine Verſchiedenheit von fröfichen Bewegun⸗ 


gen! Wie verſchieden iſt aber fein jetztger Ton von 
demjenigen, womit er ſich des Nachts hoͤren laͤßt, 
wenn er, als eine muntre Schildwache, an der Thuͤr 
einen Dieb verſpuͤret! Wie verſchieden auch dieſer Ton 


von demjenigen, den er beym Aublick eines Wolfes 


annimmt! Nun folge man einem Hund auf die Jagd, 


und ſehe, wie er ſich durch alle ſeine Bewegungen, 
vornaͤmlich mit dem Schwanze, zu verſtehen giebt! 


Welcher Eifer, welche Verſchlagenheit, welche Ueber⸗ 


einſtimmung mit dem Jaͤger! Was fuͤr Kunſt ge⸗ 
braucht er, ſich zu erkennen zu geben, ſeinen Gang 


geſchickt zu nehmen und ſeine Anzeigen den Entdeckun⸗ 
gen gemaͤß zu machen! Der Haſe iſt aufgetrieben, der 


Hund ſchlaͤgt an, und wer iſt vermoͤgend, bey dem 
alsdann wiederhohlten Anſchlagen ſich zu irren? 


Ich ſpatziere neben einem Gehoͤlze und hoͤre 
zween Voͤgel, die ſich einander antworten. Ich ſehe 
fie allmäblig näher kommen und erblicke in ihnen 
zween Seiſige. Sie haben eine Zeitlang auf den Ae⸗ 

ſten 
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ſten herum gehuͤpfet, ſetzen ſich neben einander, ſchnaͤ⸗ 
bein ſich und llebkoſen einander. Sie verdoppeln ihre 
verliebte Scherze und endlich erfolgt die erwüͤnſchte 
Begattung. Das Männchen zwitſchert ganz leiſe. 
Das Weibchen hoͤrt es und antwortet. Beyde ſind 
von jetzo an unzertrennlich und arbeiten gemeinſchaff⸗ 
lich an ihrem Neſte, wo fie die Frucht ihrer Liebe hin⸗ 


25 1 e 
y 


legen wollen. Sie haben es zu Stande gebracht, 
Das Weibchen hat geleget und bruͤtet. Das Haͤhn⸗ 
chen bleibt bey ihr und ſuchet, durch feine Schmeſche⸗ 
leyen, ihr den Verdruß des Bruͤtens zu mildern. 
Die Jungen kriechen aus. Vater und Mutter ſor⸗ 
gen wechſelsweiſe für ihre Nahrung und Erziehung. 
Ich höre, wie die Jungen ihr Futter fordern. Sie 
bekommen es und find ſtille. — Ich gehe auf den 
Vogelfang und habe einen Schuhu bey mir, Eine 
Schwalbe wird ihn gewahr, fliegt einigemal mit 
einem Geſchrey um den Todtenvogel und verſchwin⸗ 
der: Nach Verlauf einer Viertelſtunde kommen ganze 
Schwadronen von Schwalben herzugeflogen und. nö: 
thigen mich, den Vogelfang aufzugeben. Ein Bes 
weis, daß die erſte Schwalbe gleichſam Lam ge⸗ 
ſchrien und die andern zur Vertheidigung aufgeforberk 
hatte! 175 ee 


Was iſt indeſſen wohl ſicherer zu glauben, als 
daß es die Thiere niemals ſehr hoch bringen werden, 
wenn fre. auch in Anſehung gewiſſer Geſchlcklichkeiten 
wirklich ziemlich weit gekommen waren? Die Ban; 
kunſt der Biber koͤnnte verſchoͤnert, die Geſtalt der 
Schwalbenneſter verbeſſert oder zierlicher geworden 
ſeyn, ohne daß wir es bemerkt haͤtten. Die Hinder⸗ 
niß aber, die ſich dem Fortgange der thieriſchen Gat⸗ 
kungen widerſetzen, find überhaups ſehr ſchwer zu übers 

Er . „ winden 
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winden. Ueberdies pflegen auch einzelne Thiere nicht 
von der Stärfe einer herrſchenden Leidenſchaft dieſe⸗ 
nige anhaltende Thätigkeit zu entlehnen, wodurch ein 
Menſch, vermoͤge feines Genie, ſich über andere fetz 
nes Gleichen erhebt. Gleichwohl haben die Thiere 
ſowohl naturliche, als auch ſolche Leidenſchaften, 
die man angenommne nennen, und dem Nachden⸗ 
ken zuſchreiben koͤnnte. Zur erſten Art rechnen wir 
die Eindrücke des Hungers, die heſtigen Begierden 
zur Vermehrung des Geſchlechts, die muͤtterliche Zäres 
lichkeit; zur andern: die Furcht vor dem Mangel, 
den Geis und die Eiferſucht, welche zur Rache leitet. 


Der Geitz iſt eine Folge des vorher empfund⸗ 
nen Hungers. Das Nachdenken über dies Beduͤrf⸗ 
nis erregt in allen Thieren, welche öfters dem Manz 
gel ausgeſetzt ſind, eine gewiſſe Vorſorge. Die 
Fleiſchfreſſenden verbergen die Ueberbletbſel ihrer 
Beute, um ſelbige im Fall der Noth wieder zu finden: 
Unter denen, die von Fruͤchten leben, ſammlen ſich 
diejenigen, welche vermoͤge ihres dazu ſchicklichen 
Baues, ihre Nahrung forttragen koͤnnen, einen Vor⸗ 
rath, den fie nur im Nothfall anruͤhren. Von der 
letztern Art find die Feldratzen, die Hamſter, u. ſ. 
w. Indeſſen iſt die Leidenſchaft des Geitzes bey ihnen 
eben nicht erfinderiſch an Kunſtgriffen. Ihre Aus; 
Abung erſtreckt ſich bloß aufs Sammlen und Sparen: 


Die Eiferſucht iſt eine Tochter der Liebe. Un; 

ker denjenigen Gattungen, wo das Maͤnnchen ohne 
Unterſchied ſich mit allen Weibchen paaret, wird ſie 

nur durch den Mangel an guugſamen Weibchen rege 
gemacht. Da alle Maͤnnchen zu gleicher Zeit das 

lebhafte Bedürfniß der Forkpflanzungsbegierde em; 

Buffons allgem. Naturh. VIS L pfinden; 
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pfnden; fo entſtehet daraus nothwendig eine wechſels⸗ 
Vase und allgemeine Nebenbuhlerſchaft. Oft ge⸗ 
ſchieht es, das diejenigen Thiere, welche von dieſer 
blinden Leidenschaft am ſtaͤrkſten hingertſſen werden, 
ihre Abſicht gänzlich verfehlen. Unterdeſſen daß die 
alten Sirſche wuͤtend mit einander kaͤmpfen, nähert 
ſich ein Spießhirſch ſchuͤchtern der Sindin, befrle⸗ 
digt geſchwinde ſeine Begierden, und macht fi ch eilig 
davon. Bey den Arten die paarweiſe leben, iſt die His 
ferſucht inniger und uͤberlegter. Die Bewegungsgrün⸗ 
de, worauf ſich die wechſelsweiſe Wahl zweyer einzel⸗ 
ner Thiere gruͤndet, mögen ſeyn, welche fie wollen; 
fo iſt doch fo viel gewiß, daß die Wahl wirklich ge: 
ſchiehet, und der Begriff des wechſelsweiſen Eigen: 
thumtz ſich veſtſetzt. Von dieſem Zeitpunkt an, miſcht 
ſich das Sittliche in den Affekt der Liebe. Die Weib⸗ 
chen fetbft werden der Eiferſucht fähig. Dieſe Verei⸗ 
nigung, die dem Triebe ihren Anfang und dem Ver⸗ 
gnuͤgen ihre Fortdauer zu danken hat, wird durch die 
gemeinſchaftliche Sorgen, welche die Erziehung der 

Jungen erfordert, noch enger geknuͤpft; iſt aber erſt 
dieſe Abſicht erfuͤllt, fo hat die Vereinigung wieder ein 
Ende. Der Fruͤhling, der dieſen Thieren eine neue 
Brunſt einfloͤßet, verandert zu gleicher Zeit ihren Ge: 
ſchmack. Indeſſen getrauen wir uns nicht zu entſchei⸗ 
den, ob den Turteltauben ihr erworbener Ruhm der 
Seſtaͤndigkeit mit Recht zukomme, oder nicht. Sol⸗ 
ten fie auch in der That beſtaͤndig ſeyn; fo iſt es doch 
gewiß, daß ſie nicht eben ſo getreu ſind. Man hat 
mehrere geſehen, die auf dem naͤmlichen Zweige, 
gleich nacheinander, ſich zween Taubern überlaffen 
haben. Iſt etwan ihre Beſtaͤndigkeit nur in fo fern 
ſicher, als fie einander die Untreu erlauben? 


Obne 
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Ohne hier etwas zu entſcheiden, kann man uͤber⸗ 
ii fagen; die Begierde zur Fortpflanzung ſey bey 
den Thieren nur ein voruͤbergehendes Beduͤrfniß. 
Dieſe Leidenſchaft mit allen dazu gehoͤrigen Kleinig⸗ 
keiten, beſchaͤftigt ſie hoͤchſtens nur den vierten Theil 
des Jahres; fie kann alſo die einzelnen Thiere nicht 
zu einem merklichen Fortgang erheben. Die Zeit der 
Gleichguͤltigkeit muß alle die Begriffe wieder in Ver⸗ 
geſſenheit bringen, welche durch die Reitzung der Bes 
gierden hervorgebracht wurden. Man brobachtet 
nur, daß die Muͤtter durch Erfahrungen in denjenigen 
Dingen kluͤger gemacht n werden, die zum Wohl ihres 
Geſchlechts gehören. In einem hoͤhern Alter ziehen 
fie Lehren für ſich aus den Fehlern und der Unerfah⸗ 
renheit der Jungen. Ein Kebhun von drey oder 
vier Jahren ſucht zu ſeinem Neſte ſchon einen weit vor⸗ 
theilhaftern Platz aus, als ein junges. Es ſetzt ſich 
an einem etwas hoͤhern Orte, mit feiner kuͤnftigen 
Brut, vor Ueberſchwemmungen in Sicherheit, und 
ſiehet darauf, daß durch Dornen und Strauchwerk 
der Zugang zu ihrem Neſte beſchwerich gemacht werde. 
Wenn das Rebhun, um Futter zu ſuchen, das Neſt 
verlaſſen muß, unterlaͤßt es nicht, die Eyer zu verber⸗ 
gen und mit Blaͤttern zu bedecken. 


Geſchieht es zuweilen, daß die muͤtterliche 
Zaͤrtlichkeit 3°) tiefe Eindrücke in dem Gedachtniß 
gewiſſer Thiere zuruck laͤßt; fo koͤmmt es daher, daß 
die Uebung derſelben lange gedauert hat. Die muͤt⸗ 
terliche Zaͤrtlichkeit iſt uͤberdieß eine von den Let: 
denſchaften, welche 1 Ua Geſchoͤpfe in 

einem 


ze) Man leſe hiervon den Hrn. Reimarus 1. c. g. 
40 — 42. p. 65 70 und! H. 96, 97. p. 169 — 172 
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einem lebhaften Grade fühlen. Sie erregt in ihnen 
eine unruhige und anhaltende Geſchaͤftigkeit, eine 
muͤhſame Geduld, und, wenn die Jungen von einer 
Gefahr bedroht werden, eine herzhafte Vertheidi— 
gung, die einer Aufopferung feiner ſelbſt nicht unaͤhn⸗ 
lich iſt; denn gaͤnzlich opfert man ſich nicht leicht auf. 
Das Ich laͤßt ſich in dem aͤuſſerſten Augenblick nur 
allzudeutlich empfinden. Einen Beweiß dieſer Wahr⸗ 
heit findet man darinn, daß bey den unterſchiedenen 
Gattungen die anſcheinende Verwegenheit der Mutter 
allemal mit den Mitteln in einem Verhaͤltniß ſteht, 
welche dieſe in ihrer Gewalt hat, um der Gefahr, der fie 
Trotz zu biethen ſcheinet, zu entgehen. Die Woͤlfin 


und die wilde Sau werden fuͤrchterlich, wenn ſie f 


ihre Jungen zu vertheidigen haben. Selbſt die Hin⸗ 
din (Hirſchkuh) ſucht die Gefahr auf; ihre Schwaͤche 
wird aber bald an ihrem Muthe zur Verraͤtherin. Sie 
wird, ihrer zaͤrtlichen Unruhe obngeachtet, leicht zur 
Flucht genoͤthigt. Das Rebhuhn und die wilde En⸗ 
te, welche in der Geſchmindigkeit ihrer Fluͤgel ein ficher 
res Rettungsmittel haben, ſcheinen ſich zur Verthei⸗ 
digung ihrer Jungen, weit mehrern Gefahren bloß zu 
ſtellen, als das Faſanhuhn. Der ſchwere Flug des 
letztern wuͤrde daſſelbe zu einem ſiehern Opfer einer zu 
muthigen Liebe machen. Dieſe, dem Scheine nach, ſo 
großmüthige Liebe bringt eine Eiferſucht hervor, welche 
in den Gattungen, wo fie aufs höchite ſteigt, bis zur 
Grauſamkeit gehet. Das Rebhuhn verfolgt und tod, 
tet, ohne Mitlelden, alle Jungen ſeiner Art, die nicht zu 
ſeiner Familie gehoͤren; das Faſanhuhn hingegen, 
das feine eigne Jungen leichter verläßt, beſitzt eine alle 
gemeine Zuneigung zu allen Jungen von feiner Art. 
Alle mutterloſe Faſanen haben die Erlaubniß, dieſer 


gutwilligen Mutter zu folgen. 5 
e a Zur 
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Zur natuͤrlichen Sorgfalt der Thiere fuͤr ihre 
Jungen, wovon auch die Beutelratzen und See⸗ 
hunde ſehr merkwuͤrdige Beyfpiele geben, weil, zur 
Zeit eines Sturmes oder einer andern Gefahr, die 
erſten ihre Jungen in eine befondere Taſche, welche 
ſie zu bey den Seiten unter dem Bauche tragen, die 
andern aber ihre Jungen, unter gleichen Umſtaͤn⸗ 
den, im Rachen oder Bauche verbergen 3%), iſt auch 
noch eine gewiſſe Art von Dankbarkeit zu rechnen, 
welche die Jungen gegen die Alten, wenn man den 
angefuͤhrten Schriftſtellern glauben darf, zu beweiſen 
ſcheinen. Plinius 32) ſchreibt von den Ratten, fie 
pflegten ihre Alten, wenn fie vom Alter entkräftet waͤ⸗ 
ren, zum Beweis ihrer Zuneigung, ſorgfaͤltig zu 
naͤhren, welches er auch 33) den Kranichen aus⸗ 
druͤcklich nachruͤhmet. Wenn der alte Kranich, 
ſagt Olaus Magnus 34), unvermoͤgend und vor Al 
ter von Federn entbloͤſſet worden, fo ſetzen ſich die 
Jungen um ihn herum, waͤrmen ihn mit ihren Fe⸗ 
dern und bringen Speiſe zuſammen, ihn zu naͤhren⸗ 
Manchmal, fähre er fort, ſuchen fie auch den Man⸗ 
gel der Natur wieder zu erſetzen. Sie nehmen den 
Alten, unterſtuͤtzen ihn mit ihren Fluͤgeln, führen ihn 
in die Hohe, damit ſie ihn zum Fliegen, die entwoͤhn⸗ 
ten Glieder aber wieder in dle Uebung bringen. Da⸗ 
her auch dieſer Vogel Pia genennet wird 35). 

i 83 Von 

31). S. Reimarus J. c, p. 171. Denham c. P. 356. 

32) Hit. Nat. L. Vill N ä 

33) Ibid. Lib. X. e. 13. 

34) in Hiſt. Libr, XIX. c. 14. 

35) S. Derham 1. c. Wir geſtehen gern, daß dieſe 
Nachrichten eine el ähnlicher klingen, als einer 
durch Erfahrungen beſtaͤtigten Wahrheit. Beſonders 
da die neuern Schriftſteller nichts davon gedenken. 


* 
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Von den merkwuͤrdigen Arten des Inſſtinktes 
bey den Sifchen und Voͤgeln kann der beruͤhmte 
Bonnet in ſeinen Betrachtungen der Natur 
S. 494 499. und Reimarus im Anh. $. 25. 
p. 55. e. nachgeleſen werden. 


Noch einmal! Was iſt alſo der Jnſtnkt? | 
Wir ſehen, daß die Thiere empfinden, vergleichen, 
urtheilen, nachdenken, wählen, und in allem, 
was fie unternehmen, durch ein Gefühl von Selbſt⸗ 
liebe geleitet werden, welches die Erfahrung mehr 
oder weniger auf klaͤret. Mit dieſen Fahigkeiten vie: 
nen ſie der Welt zur Zierde, uns aber zum Nutzen, 
und erfuͤllen ſowohl die Abſichten der Natur, als den 
uns unbekannten Willen, den der SAH: bey Aue: 
Hervorbringung gehabt hat, 
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Allgemeine kurze 


Betrachtungen 


über den 


Inſtinkt der Auen, 


Jenn man die Thiere als belebte und les 
bendige Körper betrachtet, die mit ger 
chicken und zu ihrer Erhaltung noͤthigen Gltedmaſſen, 
und andern Ihe len verſehen ſind, ſo koͤnnen ſie eben 
ſo gut, wie die Menſchen, als Meiſterſtuͤcke der Natur 
betrachtet werden. Es ſcheint fo gar, weil der Schoͤ⸗ 
pfer ihnen den eigentlichen Verſtand verſagt, daß er 
ſie deshalb durch den Trieb einigermaſſen habe 
ſchadlos halten wollen, der ihnen ſtatt der Vernunft 
dienet, und bey ihnen zuweilen mehr ausrichtet, als 
oft bey dem Menſchen das herrlichere Geſchenk, die 
Vernunft, zu thun vermag. Die mehrere Zärtliche 
keit und Geſchmeidigkeit ihres ganzen Körpers und ib 
rer Gliedmaſſen, die auſſerordentliche Freyheit ihrer 
ſinnlichen Werkzeuge, und andere koͤrperliche Vor⸗ 
theile, geben den Thieren überdies noch gewiſſe Vor⸗ 
zuͤge, deren ſich die Menſchen, durch ihre Vernunſt 
3 nicht zu ruͤhmen haben. 


L 4 Das 
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Das reitzendſte Vergnuͤgen, das ein Melk 
weiſer, der die Natur unterſucht und ihren Urheber 
verehrt, gedenken kann, iſt die unausfprechliche Man⸗ 
nigfaltigkeit, welche ſein forſchender Geiſt in den un⸗ 
terſchi⸗denen Geſchlechtern und Gattungen der Land⸗ 
thiere, der Waſſerthiere, der Amphibien, der krie⸗ 
chenden und fliegenden Thiere wahrnimmt, und 
die Fuchtbarkeit der Natur, weiche fo viel unterſchie⸗ 
dene Arten und Geſchlechter, durch die unbegreiflichften 
Abwechſelungen der aͤuſſern Geſtalten, der Farben, 
Eigenſchaften und Neigungen fo deutlich zu unters 
ſcheiden wußte. Um des daraus zu erwartenden Ver⸗ 
gnuͤgens willen haben auch die Weltweiſen von je her 
dieſen Theil der Naturgeſchichte mit beſonderm Fleiß 
getrieben. Keine Bemuͤhung konnte ihnen eine reitzen⸗ 
dere Erholung von den ſtrengeren Unterſuchungen der 
Weltwelsheit, und ſichtbahrere Erheiterung gewaͤh⸗ 
ren, als eben dieſe Unterſuchungen der e 5 
der Werke 


In allen Theilen der abellweiehei iſt dieſes ge⸗ 
rade derjenige, worinn die Bemuhungen und Unter⸗ 
ſuchungen der Alten am gluͤcklichſten geweſen. Ari⸗ 
ſtoreles, Plinius und viel andere nach ihnen, haben 
über dieſe Materie ſo viel ſchoͤne Anmerkungen gemacht, 
daß ſie ſelbige beynahe erſchoͤpft und ihren Nachfolgern 
nur wenig uͤbrig gelaſſen zu haben ſcheinen, wenn wir 
die Beobachtungen einiger Thiere in fremden Ländern 
ausnehmen, die den Alten unbekant geblieben waren. 
Was aber den Alten vorzüglich entwiſcht iſt und uns 
noch zu viel ſeltenen Anmerkungen Gelegenheit geben 
kann, das ſind beſonderg die Anſekten⸗ f 


Diele 
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Viele Leute machen den Philoſophen, welche 
g ö 00 mit Unterſuchungen und Kenntniß derſelben abge⸗ 
ben, den unuͤberlegten Vorwurf, daß fie ſich bey all: 
zukleinen und nichts bedeutenden Gegenſtaͤnden vers 
weilten. Wie leicht fälle es aber nicht den Naturkun⸗ 
digen, ſich wegen dieſes Vorwurfs zu rechtfertigen! 
Die Inſekten ſcheinen bloß denen verächtlich, welche 
ſie gar nicht kennen, und weder ihre Bewunderung, noch 
ihre Verachtung, am rechten Ort anzubringen wiſſen. 
Was kann man wohl für Gründe ihrer Geringſchaͤ⸗ 
‚gung anführen? Haben ſie nicht mit allen übrigen 
Geſchoͤpfen einerley Urheber? Sind ſie nicht eben ſo 
wohl zu weiſen Abſichten, nach den Regeln der all⸗ 
welſeſten Baukunſt und mit den bewunderungswuͤr⸗ 
digſten Fahigkeiten geſchaffen? Ihre Kleinheit thut 
ihnen in der Vorſtellung, die ſich der gemeine Mann 
von ihnen zu machen pflegt, den groͤßten Eintrag, 
weil er die Gegenſtaͤnde nur nach dem Verhältnis 
ihrer Groͤſſe zu bewundern pflegt. In den Augen 
des Weltweiſen iſt ihre Kleinheit gerade dasjenige, 
was ſeine Bewunderung am meiſten rege macht. Er 
erſtaunt bey der geringſten Unterſuchung, wie die 
Natur in einem fo kleinen, oft kaum ſichtbaren Theil 
von Materie, eine ſo unbeſchreibliche groſſe Zurü⸗ 
ſtung mechaniſcher Kunſtwerke einſchluͤſſen koͤnnen? 
Die Inſekten haben bey ihrer Kleinheit, dennoch alle 
zu den thierlſchen Verrichtungen erforderliche Glied⸗ 
maſſen. Da dieſe bey den groͤßten Geſchoͤpfen ſo 
zärtlich und gelenk find, welche unbegreifliche Feinh eit 
muͤſſen ſie nicht bey den kleinſten Inſekten haben, 
die zum Theil unſern Augen nicht eher ſichtbar wer⸗ 
den, bis fie uns unter beſonders dazu erfundnen Glaͤ⸗ 
fern erſt viele Tauſendmal vergroͤſſert erſcheinen? Kann 
et Veraͤchter der Inſekten dieſes leſen, ohne ſich vor 


gs ſich 
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ſich ſelbſt und vor der Gleichguͤltigkeit zu ſchaͤmen, mit 
welcher er uͤber die ee Geſchoͤpfe hinweg 
ſieht? 


Ein anderer Grund der Verachtung oder Gleich; 
guͤltigkeit gegen die Inſekten, iſt die Vermuthung, 
daß nur die andern Thiere eine gewiſſe Kenntniß ha⸗ 
ben, ſie mag ſeyn, was es ſuͤr eine wolle, und welche 
Benennung man ihr auch beyzulegen gut faͤnde. Es 
iſt gewiß, daß der materialiſche Verſtand den 
ihnen die Schulen beyzulegen pflegen, einen offen, 
baren Widerſpruch in ſich ſchluͤſſet. Wir ſehen und 
haben es ſchon vorher bewieſen, daß ſie Empfindun. 
gen, Weigungen, Abſcheu, Zaͤrtlichkeit, Er⸗ 
innerungse⸗ und Vergleichungsvermoͤgen, mit ei⸗ 
nent Wort, faſt alle Leidenſchaften haben, die wir an 
uns bemerken. Dieſe Aehnlichkeit und das Verhaͤlt⸗ 
niß, das wir zwiſchen ihnen und uns wahrnehmen, ers 
laubet uns nicht, gegen die Thiere gleichgültig zu ſeyn, 
und macht, daß wir ihre Handlungen mit eben der 
Begierde beot yachten „als wir die unterrichtende 
Beſchreibungen der Sitten barbariſcher Voͤlker leſen 
weil wir ſie heimlich! mit den Hüten vergleichen. 


Eben ſo verhaͤlt es ſich mit den Inſekten. Viele 
Arten derſelben find zwar giſtig und ſchaͤdlich; die 
meiſten ſcheinen uns, dem erſten Anblicke nach, un⸗ 
ſauber und widerlich. Alles dieſes floͤßt uns eine Art 
des Abſcheues ein. Glebt es aber nicht unzählige Fa⸗ 
milien von Juſekten, die dem menſchlichen Geſchlecht 
zum offenbareſten Nutzen dienen? und wle viel Vor⸗ 
theile koͤnnten wir nicht noch von einer Menge anderer 
Geſchlechter ziehen, wenn wir uns ſorgfaͤltiger um 
hre Lebensart und naluͤrliche Beſchaffenheit Au 

merten? 
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merten? — Die Renntniß der Inſekten? — 
Was berechtiget uns, ihnen dieſe abzuleugnen? Hat 
nicht ſchon eine Spinne, ſo verachtet und ekel ſie vie⸗ 
len vorkoͤmmt, bey ihrer Lebensart hundertmal mehr 
Geſchicklichkeit, Liſt, Vorſicht und Muth noͤthig, als 
viele groſſe Thiere? Wer getrauet ſich, der Fliege et: 
nen Theil dieſer Eigenſchaften abzuſprechen? Der 
Diene gehört in dieſer Abſicht unſtreitig noch ein groͤſ⸗ 
ſerer Vorzug. Die Unterſchiedlichkeit der Beduͤrf⸗ 
niffe beſtimmt hier, wie bey andern Thieren, das klei⸗ 
nere oder groͤſſere Maaß ihrer Kenntniſſe. Da wir 
aus den Handlungen der Thiere auf ihre Kenntniſſe 
ſchluͤſſen, fo koͤnnen wir nicht abſehen, warum eben 
dieſer Schluß nicht bey allen, auch den kleinſten In⸗ 
fſekten, gelten ſollte? Wir find unſerer Seits übers 

zeugt, wenn der Elephant einige Kenntniß und Em⸗ 
pfindung hat, daß ſolche der Ameiſe mit gleichem 
Recht muͤſſe zugeſtanden werden. 

Wenn wir, (ſagt Herr Bonnet J. e. p. 509) 
einige Zeit bey den Inſekten ſtehen bleiben, ſo finden 
wir unter ihnen einige, die nicht ganz ungeſchickt ſind, 
ihre kleine Leidenſchaften zu erkennen zu geben, und ihr 
Vergnuͤgen ſo wohl, als ihre Beduͤrfniſſe, auszudru⸗ 
cken. Die verliebten Bezeugungen der Spinnen, 
der Jungfern, der Schmetterlinge ꝛc. wuͤrden uns 
viele Züge darſtellen, die uns keinen Zweifel übrig 
ließen, daß Maͤnnchen und Weibchen ſich auf eine 
ſehr verſtaͤndliche Art ausdrucken. Ihr geſchicktes 
Betragen, ihre mancherley Wendungen, ihre kleine 
liſtige Streiche wuͤrden uns lehren, daß auch dieſe 
Inſekten in einer gewiſſen Art von Sprache keine 
Fremdlinge ſind, in einer Sprache, die allen empfin⸗ 
denden Geſchoͤpfen in einem hoͤhern oder geringern 

Grade 
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Grade zufömme und welche ſich durch gar keine 
zweydeutige Zeichen zu verrathen ſcheinet. Wir 
wuͤrden ſehen, wie das Männchen, vermittelſt ſei⸗ 
ner Scherze, feiner Liebkoſungen, ſeiner Beſtaͤndig⸗ 
keit, eine gute Zeitlang das Weibchen zu Gunſtbe⸗ 
zeugungen reitzet, welche ihm von dieſem anfangs 
nur darum abgeſchlagen zu werden ſcheinen, damit 
es deſto hitziger wuͤrde. g 


Die Inſekten mögen demnach giftig oder eßbar, 
haͤßlich oder ſchoͤn, groß oder klein ſeyn, ſo kann uns 
dieſes nicht hindern, in Betrachtung derſelben ein 
Vergnuͤgen zu empfinden, in ſo fern ſie uns nicht ge⸗ 
faͤhrlich werden koͤnnen. Wir geſtehen, daß einige 
derſelben, wegen ihres beſondern Anſehens oder ihrer 
Unſauberkeit, unſere Zaͤrtlichkeit zuruͤckſcheuchen; das 
koͤmmt aber daher, weil unſere Zaͤrtlichkeit zuweilen 
allzuhoch getrieben, und bisweilen gar unvernuͤnſtig 
iſt. Indeſſen ſind nur die wenigſten von dieſer Art, 
und man kann ſogar behaupten, daß von allen Ge: 
ſchoͤpfen die ſchoͤnſten unter den Inſekten, angetroffen 
werden. Wir wuͤnſchen, daß unſere Leſer ſich einmal 
das Vergnügen machen moͤgten, eine Republik von 
Bienen oder Ameiſen, eine Spinne, einen Sei⸗ 
denwurm oder andere Inſekten nach ihrer ganzen 
Haushaltung und Lebensart, genau zu beobachten. 
Erſtaunt uͤber die Menge unerwarteter und uͤberlegter 
Handlungen, uͤber die feinſte Liſt und Vorſicht, 
über die reiſſten Ueberlegungen zu ihrer Sicherheit, 
über die heftigen Affekten und vlelfaͤltigen Empfin⸗ 
dungen dieſer Geſchoͤpfe, wuͤrden fie ausrufen: 
Herr wie ſind deine Werke ſo groß und viel, 
du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Er⸗ 
de iſt voll deiner Guͤte! Die Ehre des 9 

iſt 
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iſt ewig, der Serr hat Wohlgefallen an ſeinen 
Werken 39). 5 5 


36) Wenn man unter den bisher angefuͤhrten Mey⸗ 
nungen unterſchiedener Schriftſteller, von den Faͤ⸗ 

higkeiten oder Naturtrieben der Thiere jede beſonders 
und mit Aufmerkſamkeit unterſuchet; ſo wird man 
finden, daß Herr von Buͤffon, welcher ſie zu bloßen 
Maſchinen machet, ihnen allzuviel Abbruch thut, 
daß aber die Verfaſſer der Encyklopaͤdie, welche fie 
beynahe zu verſtaͤndigen Weſen machen, ihnen zuviel 
einraͤumen, und daß es eine Mittelſtraße geben muͤſſe, 
auf welcher man der Wahrheit am naͤchſten kommen 
wuͤrde. Dieſe Mittelſtraße haben, meines Erachtens, 
die angeführte Herren Bonnet und Reimarus am 
nächſten berühret, und verdienen alſo hierbey ganz 
und mit reifer Ueberlegung vorzüglich nachgeleſen zu 
werden, 


und letzten Theiles 
der 


allgemeinen Geſchichte der Natur; 


Ende des VIlten 


J. Regiſter 


der merkwuͤrdigſten Sachen, welche in des 
Herrn von Buͤffon allgemeinen Naturgeſchich⸗ 
te, und in den Anmerkungen dazu, Ei 
kommen. 


e ig 


Die römische Zahl bedeutet den Theil; die deutsche, die Seiten⸗ 
zahl daſelbſt; und das beygeſetzte Sternchen, die ee 
auf derſelben Seite. 


A. 


9 älchen im Kleiftet, IV. 188 ® 
Abaſour, 1.78 * 

Abgruͤnde Asifähen den Rlippen und auf den Gipfeln der 
Derge, II. 113. 

Abſcheu, iſt eine Leidenſchaft, die der Menſch mit den 
Thieren gemeln iR VII. 90. 

Abyſſinier, VI. 73. 1 

Acacia foliis Scormordis leguminofe; Acacia vera veterum; 
ſiehe Schotendorn. 

Achaja in Griechenland, fi ehe Livadien. 

Achem, Beſchaffenhelt der Voͤlker daſelbſt, VI. 37. 

‚Acridophagi - VL 313 

Adanf ons Nachricht von der Hitze auf Senegal, VL 
202 * g 

Adelsberg, berühmte Höhle daſelbſt, III. 56. 

Ader, (große Hohl) IV. 279. 

(große Schlag⸗) Aorta, eben daſ⸗ 

8 werden von einigen Völkern gegeffeit, VI. 309. 

Aechzen, 
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Aechzen, IV. 141. CCC en 
Aegypten, Beſchaffenheit der Witterung daſelbſt, II. 319 f. 
Aegypter, Beſchaffenheit diefer Voͤlker, VI. 72. 77, f. 
Aegyptiſches Frauenzimmer, VI 141. 


Aehnlichkeit, welche Thiere und Pflanzen gemein haben, 


III. 449. der Kinder mit ihren Aeltern, III. 22 r. 
Aethiopier, Beſchaffenhelt dieſer Voller, VI. 104, f. 15% 
Aetna, ein feuerſpeyender Berg in Sicelien, III. 6 fgg. 


238, f. i : \ x 
Affen, tragen Schalengehäufe vom Seeſtrande nach den 
Bergen, II. 65. man kann ihnen den geringſten Grad 
im Denken nicht einraͤumen, V. 20. thun vieles, was 
den mechaniſchen Handlungen der Menſchen gleich 
kommt, V. 326. deren Geſchicklichkeit in Nachahmung 
menſchlicher Handlungen, VII. rco,f. ihr Fleiſch wird 
von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 305. 
— kurzgeſchwaͤnzte, VI. 45 


Afrika, I. 287. 297. die größten Stroͤme daſelbſt, H 159. 


merkwürdige Seen, II. 244. 24. 251. fanerfpeyende 

Berge, III. 12. Beſchaffenheit deſſen Voͤlker, VI. 1035 
fg 201, gg.. 8 

Afrikanerinnen, VI. 74. 

Afrikaniſche Landesſpitze, II. 230. 

Agaricus mineralis, f. Steinlerchenſchwamm. 

Agate noir d' Anderſon, VI. 179 * 

Agathyrſi, VI, 259 5 f. J 

Aguti, ſ. Kaninchen (Ferkel) . 

Akridophagen, ſ. Zeuſchreckenfreſſer. 

Albinos, VI. 225. 1 198 Ei i 

Albours, ein feuerſpeyender Berg in Aſien, III. 10. 

Alcana, Alcanna, VI. 92 * IRRE 5 

Aldrovandus, Urtheil von deſſen Werken uͤber die 
Naturgeſchichte, I. 30, fag. Deſſen mit den Huͤner⸗ 

eyern angeſtellte Beobachtungen, III. 260, f. f 

Alhenna, VI. 922 DEE, 5 Eile cc, 

Alkanna, die unbewaffnete Lawſoniſche Pflanze, VI 92 

Allantois, ſ. Tunica allantois. f 5 

Alpen, II. 116. 129, auf denſelben wird ein Schiff mit 
En Ankern in einer Erzgrube gefunden, III. 108. 

eſchaffenheit e VI. 230 Siehe ſauch 
Schweizeriſche Gebirge. 
| 


Alte 
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Alte Perſonen, werden gemeiniglich mehr in hochllegen⸗ 
den Gegenden und Laͤndern beobachtet, als in niedrigen, 
V. 194. Urſachen, warum die erſten Menſchen vr 
alt geworden, eb. daſ. 

Alte veſte Land, 5 Land. 

Alter und Tod, V - 1771198. 

Altin, ein See, I. 157 * 

Amazonen, VI. 147. 184. 27% 

Amazonenfluß, II. 159. 167. 228. 

Amazonenland, VI. 196. 

Ambre noir des boutiques, VI. 179 * 


Ameiſen, deren Vorherſehung, VII. 123. 171. Werden 


von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 312. 
ee wird von elnigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 


306 
Amerika, Seen daſelbſt, II. 244. 247. 251. f. Feuer⸗ 
6 ſpeyende Berge, III. 13. 

— — iſt in allen feinen Ebenen, gleichſam ein einzi⸗ 
ger zuſammenhangender Moraſt, III. 89 Daſelbſt 
2 fett kurzem das Meer von einem groſſen Stuck 

es hervorſtehenden Landes und der Inſeln zuruck ges 


wichen zu ſeyn, III. 110. Wie man daſelbſt mit neuge⸗ 


bohrnen Kindern verfaͤhrt, V. 46. Warum in den un⸗ 
kerſchiedenen Himmelsſtrichen der neuen Welt ein ge⸗ 
ringerer Unterſchied in der Witterung, als in der alten, 
herrſchet, VI. 196. 

Amerikaner, ſind neue Voͤlker, VI. 194, 


f. 
Amerikaniſche Erdenge, B Beſchaffenheſt der Eintvoßtie 


daſelbſt, VI. 178. 
Amerfkaniſche (Suͤd⸗) Landesſpitze, II. 229. 


Amerikaniſche Volker, mancherley, pe Bereit 


heit, VI. 158, fgg : 
Imiant, III. 77. 

Am manns 1 Zaub und Shutikiorfohtne re⸗ 
den zu lehren, V. 


Ammen, deren Wahl 601 zur Geſundheit neugebohrner 


Kinder ſehr viel bey, V. 63, f. 
Ammonshoͤrner, II. 81. 95. 5 
Amnios, ſ. Schafhaͤutchen. ae 
Amphibien, werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 310. 
Amur, ein Fluß in der oͤſtlichen 8 „ II. 157. 167. 
eine Inſel, II. 20 = 
572 ö Anabon⸗ 
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Ageben e 11 Inſel, Beſchaßeenheit der Einwohner da⸗ 
ſelbſt, VI. 120. 
Andamans Inſeln, II. 207. g 
Andes, Gebirge in Peru, II. 118. 
And rp, deſſen Beben über die wand 
Saamenthierchen, III. 318. 
Angara, ein Fluß, II. 157 
N Angoliſche Mohren, VI. 44. 133. 
Anotta, VI. 172 * a 
85 le es f Wienfchenfteffer. 
Antilliſche enſeln, II. 226. III. 110. Nachricht von den 
Wilden daſelbſt, VI. 170. i 
Antiochien, Erdbeben daſelbſt, III. 11 5 
Antipa ros, beruͤhmte Hoͤhle daſelbſt, III. 5 5 
i e wechſelſeitige, 15 Wel . Mute , 
le, 21 N 
Aorth, ſ. Ader. (Groſſe Schlag⸗) g 
Apalachiten, ein an Florida Brensendes don, VI. 170. 
Aphis, III. 205 
Apulien, Erdbeben daſelbſt, III. 18. 
quapendente, (Fabricus ab) ſ. Fabricius. 
Araber, Beſchaffenheſt dieſer Völker, VI. 58.72. 75. 1055 
Arabische Meer, II. 208. f 
Arabiſcher Gummi, 1 Summi. a 
a Arachneophagi, VI. 3 0 
Arada, eine Kuͤſte, Be Fapnpei der Mohren daſelbſt, 
VI. 130. 134. - 
Aral, ein See „I. 149. II. 135. 240. 
Ararat, ein Berg, III. 14. hat eine Menge Höhlen, III. 59. 
Arbeitſamkeit gewiſſer Thiere, VII. 104. 
Arbeitsbienen, ſ. Bienen. \ 
Arbor Chibeu, ſ. Schotendorn. a f 
— farinifera, palmam referens; ſ. Sagou. 5 
— Mexicana, fructu caſtaneæ, pee e Helen, 
— Venenata Mancinello dicta, VII. 36 
— Zagoe amboin. VI. 299 * ö 
Arbre à pain, VI. 200 * 
Archipelagus des mittellaͤndiſchen Meeres, II. 220. Def 
fen Inſeln ſind reichlich mit Höhlen verfehen, III. 55. 
59. Beſchaffenheit > Einwohner der Inſeln des Ar⸗ 


chipelagus, VI. 96 
Arequipa, in Ameri feuerſpeyender Berg daſ. III. 12. 
Argenſola Nach c bon den Papas; VI. 52. 


BVuͤffons allgem, Naturh. VII B. M Ar- 
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Argille, ſ. Lehm, 

Argik „VIE 318 

Argun, ein Fluß, II. 1 Ger a 

Ariſtoteles, diffen Gedanken und Wien von 
der Erzeugung, III. 237 fg fg. 273, fgg. 317. er hat Un⸗ 
recht, wenn er die welblſche Saamenfeuchtigkeit als 
elne für ſich unfruchtbare Materie betrachtet, IV. 139. 
irret, wenn er behauptet, der Krokodill bewege ſelnen 
obern Kinnbacken, V. 139. 

Ariſtoteliſche Naturgeſchichte der Thiere, J. 73, fgg · 

Armadillen, ſ. Schweine. (Kuͤraßier / 

Armanſon, ein Strom, II. 57. 

Arme, V. i 60. ü 

Arnotta, VI. 1 

Arraſen, ein Belt in Guiana, VI. 485. 

Arruagen, VI. 175. 

Afcarides, ſ Darmwuͤrmer. 

5 chenberg, III. 28. 50. 
en, die groͤßten Ströme darin, II. 156. Seen daſelbſt, 
1 243, f. 246. Feuerſpeyende Berge daſelbſt, III. 10, 
Die 1 0 Moraͤſte und Sümpfe, III. 89. 

e Klee eee EDEL Volker daſelbſt, VI. ur 

Aſphalt, Judenharz, U. 254. 

Aſphaltiſcher See, eb. daf. 

Aßinibalier, Aßiniboils 5 Aßinipoller, gewiſſe dale, 
II. 231. VI. 160. f 

Aſteriæ columnäres, II. 78⁵ f 

Aſtrakan, Beſchaffenheit der Einwohner og, VI. 84. 
26. 37. 256. 

Aftroite Cerveau, II. 77 k 

Athanatus, deſſen auſſerordentliche Starke, v ; 170% 

Athemhohlen, ift ende Thieren nicht fo unent⸗ 
behrlich, als erwachſenen, V. 33. 

Atlantis, eise Inſel, II. 234. Ill. 124. 

Atlantiſche Meer, I. 141. II. 286. 

Atlas, der groſſe und kleine; Gebirge in ae „M. 116. 
VI. 80. 201. 

Aollon, II. 29. 

Atdmen, II. 1735 

Atramentftein, rother, VI. Ol. 

Aufenthalt des Mey fchen, VI. a N : 

Aufwallung des Waſſers auf dein Neere, Il 51. 

Auge ſcheint unter allen e Sinnen die e 
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ſten Erſchuͤtterungen anzunehmen, VII. 30 läßt ſich gar 
wohl als eine Fortſetzung des innern Sinnes, und als 
einen wirkſamen Sinn, betrachten, eb. daf. ob es na⸗ 
4 8 verkehrt ſehe, V. 260% Slehe auch Ber 
ſicht. 3 Sn ä aa 
Augen, bleiben bey den meiſten Thleren auch noch einige 
Tage nach der Geburt verſchloſſen, V. 35, find bey neu⸗ 
gebohrnen Kindern mit einem natürlichen Fell oder 
Haͤutchen verſchloſſen, V. 358 find Verraͤther der groß⸗ 
ten Geheimniſſe unſers Herzens, V. 129 deren Veſchaf⸗ 
fenheit, Farbe, Bewegung, L. 13:7, fag. was vol 
Wirkungen die Leidenſchaſten auf dieſelben her vorbrin⸗ 
gen, V. 144. deren Beſchaffenheit bey der Leibesfrucht 
und einem neugebohrnen Kinde, V. 257, gg. groſſe 
ſchwarze, weit offenſtehende, mit dem Kopf gleich er⸗ 
habne, werden von den orientaliſchen Frauenzimmern 
fuͤr eine Schönheit gehalten, VI. 76, 93, 95. in den Au⸗ 
gen lieſet man deutlich den Ausdruck ber innern Em⸗ 
„ Pfindungen, 3 0... 
Augenbraunen, V. 135. dieſelben färben ſich die Frauen⸗ 
zimmer in verſchiedenen Landern, VI. 81 90. werden 
von den Voͤlkern in Kleinaſten weggebeizt, VI. 90. 
Augenkrankheiten, herrſchen vornehmlich in Aegypten, 
VI. 78. VVV 22 . 
Augenlieder, deren Haut iſt bey den Morgenlaͤndern un⸗ 
gleich laͤnger, als bey andern Voͤlkern, V. 77. ihre der 
wegung und ihr Nutzen, V. 135. dieſelben pflegen Die 
Einwohner der Kuͤſte von Reu⸗Holland halb geſchloſſen 
du halten, VI. 5. N 
Augenſtern, ſ. Stern im Auge: 25 
Augen wimpern, W k - 
Auguſtin, (St.) ein Meerbuſen, Veſchaffenheit der Ein 
wohner daſelbſt, VI. 149. 55 
Aura ſeminalis, ſ. Sagmengeiſt. 
Aureßiſche Gebirge, Beſchaffenheit der Bewohner derfek: 
„ ben, n se,, a a 
Ausbrüten der Ener, fi Zühnereyer. 
Ausdehnung, eine Eigenſchaft der Materte, III. 165. 
Aus duͤnſtung der Kieſelſteine, ſ. Kieſel. 
— von der Dderfläche des Meers, ſ. Meer 
Auſſer ſich ſelbſt ſeyn, was darunter zu verſtehen? VII. 62. 
Auſtern, III. 145. werden gegeſſen, VI. 314; 
Aufterſchalen, verſteinerte, II. 90, f. BR 
M 2 5 Auſter⸗ 
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Auſterwaſſer, deſſen wikroskopiſche Beobachtung, IV. 8. 

Auswickelung, ſ. Entwickelung. b 

Ava, ein Vorgebirge, II. 203. 

Aveiron, ein Fluß, II. 143. 

Averno, ein a II. 254. 

Averroes, ! deſſen Gedonfen von ber Erzeugung, Ill. 

Avicenna, J 23 

Azoriſche In ſeln, Cämeferge daſelbſt, III. 955 EN 
beben, III. 21. 


Ad B. 3 2 
Blart, ſ. Bart. ; 1 
Babelmandel, eine Meerenge, VI. 108. 
Babyloniſcher Thurm, eine Schnecke, II. 78. 
Backen, Gruͤbchen in demſelben, V. 142. 
Dackenzahne, ſ. Zaͤhne. 


Backöfen, darinn werden zu Groß⸗ Kairo Eper ausge⸗ 


bruͤtet, III. 265* 
Bad, oder das Mutterwaſſer, IV. 273: 
— neugebohrner Kinder, V. 40. 


Bren, auf der Inſel von Großbrittannſen, III. 1050 ihr 


leiſch wird von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 305. 
Seren, (See! ſ. Seebaͤren. 
Baͤrtige Weiber auf der Juſel See VI. 47. 
Baͤume, unterirrdiſche, III. 89. 
Baffingsbay, II. 223. 
Bajador, ein Vorgebirge, II. 219. 


Baikal, ein See, II. 157. 249. 
Baker, deſſen Beobachtungen uͤber die Thlerchen in der 


an den Zähnen ſich anſetzenden Materie „IV. 134. 
Balanus marinus, II. 73: * 


Balaſcia, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 65. i 


Baltiſche Meer, II. 187. 191 III. 113. 

Baly, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 43. 

e Beſchaffenheit dleſer Mohren in Alea 

13 

Bananier 02 paradies feige. 2 

Banda, eine Inſel, hut einen feuerſpeyenden Berg III. 
11. 59. Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 43. 

Bandwurm, Tænia, IV. 159, f. 210, 


Banianen, Nachricht von deen Völkern, VI. 59. 
Bar aba, 
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Baraba, eine Landſchaft, und kein See, II. 240 15 

Barbados, eine Inſel, II. 1722 

Barbarey, Beſchaffenheit der e daſelbſt, VI. 
72. 82. 105. 201. 

Barbariſche Pferde, ſ. Pferde. 8 

Barents, (Wilh.) deſſen Reiſe fach Norden 1. 293. 

Baroche, ein Fluß, II. 208. 

Barometer, zeigt die Hoͤhe der Berge an, II. 106. 

Barrere, deſſen Abhandlung vom Urſprung der figu⸗ 
rirten Steine, III. 114. deſſen Meinung von der live 
fache der Schwaͤrze der Mohren, VI. 211, 

Bart, deſſen Hervorkeimen iſt ein Merkmahl der Mann; 
barkeit, V. 89. unterſchiedene ehh wie die Men⸗ 


ſchen denſelben zu ordnen pflegen, V. 180, f. Die 


Maͤnner in Mogol haben nur einen kleinen, VI. 58. 


Baſcia, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 67. 10 10 


Batæ, ſ. Paradies feige. 
Batate, VI. 301. BERN: ; Nn 0 


Bauch, V. I 159. 1 ne 7 65 


Bauchwuͤrmer, IV. 159. 
Baumannshoͤhle, III. 55. 
Baumfruͤchte, ſ. Früchte. 
Baumlauſe, f Blattlaͤuſe. 
Bay aller Zeiligen, II. 228, f. 
ee ein Zwerg des Koͤnigs Stanislaus in Pohlen, 
233. 
ar eine Art von Wilden auf der Inſel Zeylon, VI. 
2. 180. 1 « 
Beduinen, ein Volk unter den Arabern, VI. 108. 297. 
Wehe die natuͤrlichen, ſind innere Bewegungen, 
25. 

Beerdigungen, uͤbereilte, deren Schaͤdlichkeit, V. 211I,f. 
Begierde, nach dem Genuſſe, iſt eine Leidenſchaft, wel⸗ 
che Thlere mit dem Menſchen gemein haben, VII. 90. 

— L zur Fortpflanzung bey den Shieren, VII. 163, 
Begriffe, kommen den Thieren nicht zu, VII. 63. 
Beine, dicke, bey den Einwohnern in Kallkut, VI. 6. 
Beloſero, eine Provinz, II. 167. 
Bengalen, Beſchaffenhelt dieſer Voͤlker, VI. 58. 
Bengaliſche Meerbuſen, II. 208. 
Beni⸗Guazeval, eine feuerſpeyende Hoͤhle in Afrikg, III. 12. 
Benin, ein Fluß, bey den Einwohnern daſelbſt werden 
alle eden beſchnitten, V. 78. g 
M 3 Berau⸗ 
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Wa der Mannheit, ſ. Entmannung. 
Berg, deſſen Entſtehung auf dem Grunde des Meeres, 
durch die Dewegung Und den Bodenſatz der Gewaͤſſer, 
J. 127, deren Urſprung, J. 138. deren Entſtehung 
nach Scheuchzers Meinung, I. 268. nach Ray's 
Hyypotheſt, 1. 257. III. 28. die allerhoͤchſten de finden 
ſich um die Gegend des Aequators, II. 5. deren Schich⸗ 
ten und Steinlagen, II. 22, deren Höhe ift durch Hülfe 
des Barometers auszumeſſen, II. 06. die hoͤchſten, II. 
307. fie find in Anſehung der Höhe ſehr von einander: 
unterſchieden, II. 109. auch in Anſehung der Geſtallt, 
Ito. deren Abgruͤnde, II. 112, f. Berge und Uneben⸗ 
heiten auf dem Grunde des Meeres, II. 272, fag Ur⸗ 
fache von den zuſammenpaſſenden Vinkein ber Berge 
und Huͤgel, II. 284. Berge werden durch ein Erdbeben 
geſpaltet, III. 60. deren Umkehrungen, III. 6r. ſie 
werden durch den die Erde herunter ſpuͤhlenden Regen 
immer nledriger, UI. 33. Siehe auch Zuͤgel. f 


EA he brennende, oder feuerſpeyende; f. Wee 0 


Berghoͤrner, Spitzberge; ſ. Piko. 

Bergkryſtall, ſ. Kryſtall. 5 

Bergwerke, deren große Hoͤhlen und kiefe Graben, 
II. 114, 

. Verſuche mit Vipern, VII. 142. 

Beſchneidung, der Knaben, V. 76, f. der Mädchen V. 78. 

Setel, Betele, Betre, Temboul, Piper 1 VI. 250% fr 
38. 48. 5 3. 65. 

Beurtl An 8a der Thiere, ſ. urtheil. 8 

Beutelratze, VII. 166 

Bewegung, fortfehreltende, der Thiere und Pflanzen, 
III 145. VII. 22, fing 

Bewegungen, innere, VII. 27. 

Ba des gegenwaͤrtigen, abe nicht des veugan⸗ 
Ni Daſeyns, wird man an den Thieren gewahr, 

SB, 

Bidaſſoa, ein Fluß in Spanien, VI. 97. 

Bieber, bauen kuͤnſtliche Wohnungen, hi 21. werben 
von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 30 

Biene, deren Fruchtbarkeit „ IV. 16% Verwandlung, 
IV. 181. ihr kuͤnſtlicher Bau der Zellen, V. 21. VII. 
114. Verſtand und Naturgaben, VII. 105, f. 171. Tlef⸗ 
ſinnigkeit, VII 120. daß 10 mehr Wachs und Hong 
aintgagen als zu ihtem Unterhalt erfordert 1 iſt ein 

8 eweis, 
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Deweis, daß fie bloße Empfindung, und nichts meni⸗ 
ger als Vernunft, beſitzen, VII. 123 f, werden von 

.. einigen Voͤlkern gegeſſen, VI: 312. s 

Bienen, (Arbeits⸗) III. 188. 

Bier, ein Getraͤnk der Menſchen, VI. 317. f 

ee 155 (Junigd. de) Nachrichten von den Chine⸗ 

ern, VI. 27. 

Bildung der Lelbesfrucht, ſ. Leibes frucht. 

Bimſtein, II. 270. 

Sirkenfaft, darian werden Thlerchen gefunden, IV. 79. 

Biſamkatze, ſ. uf kuschier. 

Biſehofsmuͤtze, VI. 1722 

Biskajiſche kan 5 IE 190. 

Biſons, ſ. Ochſen, wilde. 

Biſtorta alpina, VI, 302 * 

Bitume de Jud&e, II. 254 

Bixa orellana, ſ. Orlean. 

Blaͤttchen auf dem Wirbel des Kopfes ber Finder, W V. 308. 
Blätter, deren Abdruͤcke auf Stein en, I. 99. . 

Blakfiſch, wird von einigen Völkern 11 18 VI. 314. 

ee 95 9 Augelika Memmie le) eine Wilde, 
VI. 281, 

Blaſen, (Waſſer⸗) ſ. Waſſerblaſen. 

Blaſenband, Urachus, IV. 276. 

Blaßwerden, V. 143. 


> Blettlöufe, III. 150 205 fgg. IV. 130, f. 172 f. 179, f. 


Bled de Turquie, d Inde ou d Elpag ne; ſ. Mays. 

Blinde, werden in Aegypten haufig gefunden, VI. 78. 

Blindgebohrne, V. 360. Beobachtungen in Anſehung des 
Sehens eines Blindgebohrnen, dem der Staar geſtochen 
worden, V. 268, fgg. Beyſpiele gewiſſer Geſchicklich⸗ 
keiten der Blindgebohrnen, beſonders ihres zarten Ge⸗ 
fuͤhls, V. 271, f. 

Blindheit, elne der vorzuͤglichſten Urſachen derſelben IfE; 
ein allzuſtarkes Licht, V. 290. 

Blinzhaͤutchen, VI. 227. 

Bloͤder. Verftand, VII. 67. 73. 

Blut, darinn werden Thierchen 1 III. 319, de 
fen. Erzeugung, IV. 229, f. deſſen Kreislauf in der Lei⸗ 
besfrucht, IV. 279. iſt, nach des D. Towns Ver⸗ 
ſicherung, in den Mohren viel. ſchwaͤrzer „als. bey ae 

dern ga 5 f sh 8 
— onathliches, onat es N 

35 5 M 4 ba. Blut, 
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Blut, e vergoſſenes, IE, A a stwepbeutiges Merkmapl 
der Jungferſchaft, V Dean. Sa or Para 

Blutes, Einlaſſung eines, enden, Transfafic 10 fanguinis» 
V. 191. N 

Blutloſe Thiere, IN, 243. aa 

Bois ſ. Solz. a EIS 

Bologna, Erdbeben daſelbſt, I. 190. 

Bononifcher Stein, II. 63. * 29 ae 

Borandier, Beſchaffenheit dieſet Bl kr be 94 

Borneo 5 Beſchaffenheit der Emwohner 910 K 
43. 206. 

Bornevelt, eine Inſel, II. 203 

Borſtige Engellaͤnder, ſ. Stachlichte mech 

Bos Indicus, ſ. Buckelochs. 

Bosphorus, eine Meerenge, I. 220, 224. 

Boſtonbay, II. 225. 

Botanik, ſ. Kreuterwmiffernfehaft, 

Botanische Methoden, III. 151. 8 

Bothniſche Meerbuſen, II. 181. 

Bourguets Lehrgebäude von der Erde, 1 261. deſſen 
Entdeckungen in Anſehung der Gebirge, II. 119. ange⸗ 
ſtellte Beobachtungen uͤber den Samen eines Kanin⸗ 
chen, III. 317, f. 

Bovinus (Juvenis) Bambergenſis LINN. VI. ‚266 * 

Brandkorn, ſ. Mutterkorn. 33 

Braſilien, dafelbſt pflanzen ſich ganze Voͤlkerſchaften fort, 


ohne daß ein einziges Weib unter e ſemahls eis⸗ 


nen monathlichen Blutfluß verſpuͤhret, V. 116. Be⸗ 
ſchaffenheit der Witterung daſelbſt, VI. 197. 875 

Braſtliſche Sklaven, VI. 176. 0 113 

— Wilden, VI. 188. 

Bratskiſche Tartarn, ſ. Tartern. 

Braune Menſchen in Afrika, VI. 206. 17 deren weiße 
Kinder, VI. 228. 

Breed Fruit- -Tree, VI. 1 9 0 


* 


en 
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Brittannien, (Groß⸗) dieſe Inſel Det vordem einen Theil 
des veſten Landes ausgemacht, III. 101. 

Brittannier, gemahlte; ſ. Pikten. 

Brod, ſtatt deſſen bedienen ſich die Araber einer Art wil⸗ 
der Saamenkorner, VI. 73. 

Brodbaum, e ſ. Sagou. 

Brodfrucht, VI. 29 

Bruch, vom allsuftatfen und anhaltenden Geſchrey der 
Kinder, V. 58. 

Brücken, wie deren Einſturz vorzubauen, I. 157. 

Brügge, in Flandern, 5 ſind viel e 
Baͤume, IIl. 89. 

Bruͤſte, V. 158 f. 

— bey neugebohrnen Kindern, V. 39. bey d Frauen⸗ 
zimmern, deren merklicheres Wachsthuͤm iſt ein Ni 
mahl der Mannbarkeit, V. 8). 

Bruͤten der Ener, ſ. Suͤhnereyer. 

A wo dergleichen nicht zu graben find, III. 88. 

Bruſt, V. 158. deren vorderer Theil iſt bey Frauens⸗ 


perſonen erhabner, als bey Mannsperſonen, V. 166. | 


nur Eine haben die Amazonen, V. 257. 

Buchſtaben, welche die Kinder am leichteſten ausſpre⸗ 
chen lernen, V. 65. 

Buckelochs, (Afrikaniſche) Bos Indieus, VI. 231. 

von Buff o n, ſeine Rangordnung der Thiere iſt nur 
willkuͤhrlich, J. 59 * er tadelt die Linneiſche Eintheilung 
der Thiere mit Unrecht, 1. 63* 66* 67 * 70 deſſen 
Meinung, daß das ſchwarze Meer und die keſpiſche 
See vormahls durch ein Gewaͤſſe er mit einander verei⸗ 
nigt geweſen, iſt ungegruͤndet, 1.147 druͤckt ſich 
über den Unterhalt der Gewaͤchſe nicht beſtimmt genug 
aus, III. 148 *. feine Begriffe von den innerlichen und 
äußerlichen Formen fi find eben ſo wenig beſtimmt, Il. 

188 *. die Folge, die er macht, daß die Natur zum 
Steinmachen nicht geneigt ſey, weil wir Steine zu ma⸗ 
chen nicht vermoͤgend find, iſt zweifelhaft, II. 186 *. 
deſſen Erfahrungen über die Erzeugung, W. 3, fag- 
Vergleichung der Buͤffoniſchen Beobachtungen mit den 
Leeuwenhoekiſchen, IV. 70, fag Beobachtungen über 
die vorhergehenden Erfahrungen, IV. 99, 08. hat, 
in Anſehung der Verwandlung der Baumlaͤuſe, eine 
irrige Meinung, IV. 180. druͤckt ſich, in Anſehung 
des ee der Seele nach Lan Tode, etwas Watch 
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186 I. Regifier 


lich aus, V. 13% legt den thieriſchen Hondlungen als 
zuviel mechaniſches bey, V. 25 *. deſſen Meinung von 
der Verhaͤrtung der Nervenenden, en auf einem 
ſeichten Grunde, V. 157% deſfen Irrthum in Anſe⸗ 
hung des Geſichts der Kinder, V. 287 legt den Thie⸗ 
ven adzuwenig geiſtige Vorzüge bey, VIl. 26% Satze 
aus der von Buͤffonſchen Geſchichte der Natur, welche 
der Parifer theologiſchen Fakultät anſtoͤßig vorgekom⸗ 
men find, VI. 320, fa. 

Bunium Bulbocaftanıım LI NN. VI. 301 *, 

Burgauſchnecken, Burgau la Veuve, deren Weiher 
werden von den Wilden gegeſſen, VI. 173. 

Burnets Theorie der Erde, J. 108. 245, fgg. 

Bun, ausgegrabene, beugen den Wirkungen des wuͤten⸗ 
den ie vor, II. 1514 


C 8 
abeliau, III. 331 *. 


Cactus, VI. 300 *, 

Calchitis, ſ. Chalcitis. 

Calmar, III. 226 * 332 * 

Cenicula RONDBEL. VII. ı15 * 

Capra Gazella LINN. V1.76* _ 

Capficum LINN. VI. 53 

Caribou, f. Karibu. 

Catulus major, minor & faxatilis, VII, 115 

Carten, von der alten und neuen Weil, ſe 1 

Cenis, ein Berg, IL 131. 

Cerebrites, ll. 77 * 

Cerveau de Mer, de Neptune, eb. daſ. 

Ceylon, eine Inſel, II. 208. 319. iſt durch einen Ein⸗ 
bruch des Weltmeeres von der Halbinſel Indien getrennt 
worden, UI. sor. 108. 

Chakrelas. ein Volk auf der Inſel Java, VI. 42. er 180, 

Chalazæ, III. 264. 273. 

Chalcitis, Calchitis, VI. 91 * 

Chama, IL 80 * 

Changi, (Meerbusen von) H. 207; 

Chanons, ein Volk, VI. 247. N 

Chardins Nachricht von den Tartarn, VI. 22 

Charlevoiy nimmt einen Zuſammenhang des veſten 
Landes der alten und neuen Welt in Norden ſiit ausge, 

macht 
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macht an, 1. 302. deſſen Beſchreibung des Waſſerfalls 
des Stroties Niagara, II. 177. 
Charybdis, Il. 330, 
Chaſſe, (à la) ſ. Nierenweiſe. 
Chatauga „Chotanga, ein Fluß „U. 10 
Chaters von Waben fü nd kaͤufer von Mofegton, v. 169. 
Chelonophagi, VI. 311 
Cheſimur, eine a a 9 ien; Beſchaffenheit der 
Einwohner daſelbſt, VI. 67. 
Chibu Seen f. Gummi. (Atabiccher), 
Chili, 2 ee dal, VI. 191.299. 
Chineſer, VI. 23, . 27. 33,217, 287. 
Chinefi iſches Holz, ſ. Hol, 
Chineſiſche Meer, H. 201. 207. 
Chio , (Terre del) ſ. Erde von Schio. 
Chorion, eine derer Fruchthuͤllen, IV. 272, 275. 
Ehriftiansıneer, II. 223 
Chylus, ſ. Nahrungsſaft. 
Cicuta aquatica, C virofa, Cigue aquariquc, N VII. 47 
Coffea Arabica, ſ. Kaffe. 
Coiter, (Volcher) deſſen Bobucdbitgen mit Huͤhnes 
ehern, II. 261. 
Colcothar foſſils, VI. 98. * 
Columnites, II. 78 * 
Comet, ſ. Komet. 
Conchylien, ſe Ronchylien. 
Convolvulus Batatus LINN. VI. 3801 & 
Coquillages, Coquilles, II. 63 * 
Corail de jardin, VI. 53 * 
Cofli Saguarii, VI. 314 *. 
Culex pipiens, ſ. Mücken. - 
Curculio Palmarum, VI. 313 % 
Curruca ſylveſtris, £ Luſeiniola 1 Vl 1 
Cuſcuta, f. f. Flachs ſeide. 
Cyelas orientalis, ſ. Sagou. 
Cynofurus coracanus LI NN. VI. 303 *, 
Cyprus, VI. 92 


D. 


5 Dis, wird von einigen Voͤlkern gegen | WI. 39% 
Denen, Beſchaffenheit dieſer Voͤlker, VI. 99. 
Dageſtaniſche Tartarn, ( Tartarn. f 

Daik, 
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Dails, III. 157 *. 

Dalai, ein See, ll. 157 *. 

Dalempatius, deſſen unterſuchung der alder 5 
Saamenfeuchtigkeit, III. 3 15. 

Dalin (von) Nachricht von den Kakerlacken, VI. 227. 

Damietta, eine Stadt, III. 122. 

Dampfer entdeckt Neus Bretagne, U. 201. 

Dankbarkeit bey den Thieren, VII. 165. 

Dara, eln Fluß; Beſchaffenheit der Einwohner längs 
demſelben, VI. 32, f. 

Darby, eine e Provinz, daſelbſt findet fi I eine 
ſehr groſſe Höhle, III 55. 

Darmwürtier, Afcarides, IV. 310. V. 58 * 

Dartre, (Pater duͤ) deſſen Meynung von den Spisber⸗ 
gen, II. 130. 

Dattelbaum, deſſen Frucht dient einigen Völkern zur Nahe 
rung, VI. 298, f. 

Datteln, (Stein⸗) III. 157 * 

Dauer des Lebens, ſ. Leben. 

Davis, (Straſſe) eine Meerenge, II. 223. Beſchaffenheit 
der Einwohner daſelbſt, VI. 159. 200, f. 

Dekan, ein Koͤnigreich, Pa werden die Kinder ſehr 
fruͤhzeitig verheyrathet, VI. 58. 

Delos, eine Inſel, III. 44, f. 

Delta, eine Inſel, III. 122. 

Demokritus gedenkt der Saamenthierchen, III. 317. 

Deskartes, deſſen Lehrgebaͤude von der Erzeugung, 
il. 252. 

Deutſche Nieer, II. 190. Ill. 113 5 

Deutſchland, das ſuͤdliche, Beſchaffenhelt der Voͤlker da⸗ 
ſelbſt, VI. 219. 

Develshohle, |. Teufelsloch. 

Diableret, ein Berg in Valeſien, ein a: dabon füt 

ploͤtzlich herunter, III. 61. 

Diamant, Il. 78. 

Dichtheit der Planeten, . 193. 

Dickbeinichte Menſchen, VI. 6. ö 

Dicke (unfoͤrmlich) und ſchwere Menſchen, VI. 255. 

Dieberei, wird in Mingrelien als eine Wiſenſchäſt ge⸗ 

b trieben, VI. 88. 
Diebes⸗Inſeln, ſ. Marianiſche Inſeln. 

Dintenfiſch, Ill. 226%, 332. IV. 61. 122, 175. 186. VII. 
143* wird von einigen Welker gegeſſen, VI. 385 5 

inten⸗ 
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Dintengummi, ſ. Gummi. (Xtabifcher)- = 
Diookoriſche Pflanze, Dioſcorea, Igname, Toben: ‚VL, 
. 125%. 301. 

Dnieper, ein ‚Strom, II. 156. 167. 

Domingo, (Ses 2 eine Inſel; Beſchaffenheit der Einwoh⸗ 
ner daſelbſt, VI. 170. 

Don, ein Strom / II. 156. 232 f. 

Donau, II. 156. 165. 166. 

Dondos, VI. 225. 229. 

Donez, Donjeck, ein Strom, II. 238. 

Dorf, verſteinertes, II. 70. 

Drake, (Franz) deſſen Reiſe um die Welt, 1 287. 
entdecket die auf der noͤrdlichen Seite von Kalifornien 
gelegene Landſchaft, II 231. 

Drehende Bewegung der Planeten um ſich ſelbſt, I. 209, f. 

Druͤſichte Koͤrper an den Hoden der Frauensperſonen, 

AV. 3. 5. 

Duina, ein Strom, 1. 156. 167. 

Duͤnen, II. 266. 272. Ill. 91, 113, fe 

Duͤngen unfruchtbarer Laͤnder mit M uschelſchalen, H. 49* 

Duͤverney entdeckt den druͤſenartigen Körper an den 
Hoden „ Ill. 336. 

Dummkoͤpfe, VII. 6. 

Dupre von St. Maur, deſſen Beobachtungen von der 
Dauer des Lebens der Kinder, V. 61. deſſen Tabellen 
von 12 Dorfgemeinden und 3 parlſer Kirchſpielen, wor⸗ 
nach man die Wahrſcheinlichkeit vom Leben der Men⸗ 
ſchen überhaupt mit einiger Zuverlaͤßigkeit berechnen 
kann, V. 215 — 249. 5 

Durrah, VI. a 175 a . 


E. 


Sr und Fluth, 1.5. wird in einigen Meerengen und 
mittellaͤndiſchen Meeren wahrgenommen, II. 223, 256, 
fag. bringt regelmäßige Winde hervor, II. 299. 

Ebenen, deren giebt es e Gattungen, I. 110, 

Echinus marinus, II. 73 * 

Echo, V. 302. 5 85 

Edelſteine, II. 60. III. 78. 

Egypte 1 8 12 

Eheſtand, V. 

Ehrgeis, beſtzen ebenfalls die Shlere, VII. 96, 90 90. 


Ei che, 
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iche, wenn dieſelbe erſtirbt, V. 189. 


Eicheln, dienen verſchiedenen Voͤlkern zur Nahrung; g 


VI. 300. 


Eichhoͤrnchen, wird von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI 30 


na ll. 245. werden von den Wilden e VI. 
3. 310. i 
Eideren; (Kamm⸗) Iguana, VI. 310 
Eifer ſucht der Männer, wird bey toten Voͤlkein 15 
zur Ausſchweifung getrieben, VI. 18. herrſcht Infonz 
RN unter den Arabern, VI. 77. in Mingrelien, 
88 


— — dacson ſcheinen auch die Thiere etwas an ſich au 


haben, VII 95. 161. 


Einbildungskraft der Schwangern, und deren Wirkung 97 


f die Frucht, IV. 283, fgg 

= — iſt eine Fähigkeit oder ein Kern: zogen der 
Sekle⸗ VIl. 78. 

— — — inſofern dieſelbe den Thieren zukommt; 


ee 110 dünnen ke, was barunter u e b 


III. 165. 
Einſchlafen, VII. . 


Einſtürzungen ganzer eingefuitene und eagle us 


Stuͤcken Landes, 1. 158. 
Einwickeln der Kinder, f. Wickeln. 


Eis der inieternächtlichen Meere, 1. 291. Eee kin) ra Bu | 
der Nordſee, eb. das fuͤrchterilche Eisklumpen im Mee 


8 re, II. 186. 2 

Eisgebirge in den nordiſchen Rändern; Beſchaffenheit der 
Einwohner daſelbſt, VI. 230. 

Eismeer, Beſchaffenheit De an demſelben wohnenden 
Voͤlker, eb. daſ. | 

Elennthier, amerlfanifches , 2 Orignal. 8 

Elephauten, deren Waffen "oder Hauet, V. 37: deren 


Kenntniß und Empfindung, VII. 171. ihr Fleiſch wird 


von gewiſſen Völkern gegeſſen, VI. 148. 304. 
Elſter, aͤußert Klugheit und Vorſicht, VIl. 148, f. 


Empfängnifi, nach dem ordentlichen Laufe der Natur, 


V. 116. deren Zeichen, V. 118. 
Empfindliche Pflanze, II. 146. 
Empfindung, innere, V. vo. VII. 18. 
Empfindungen, sogrinn. deren Unterſchied bebe, V. 
322; 
Empfin⸗ 
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Empfindungsvermoͤgen der Thiere, HI. 146. VII. 47, fag. 
134. die Thiere find mit einer. ſogar noch beſſern Em⸗ 
Pfindungskraft, als wir, begabet, VIl. 48. 58. 
Endurſachen, II. 2375. : 
Engelland und Frankrelch, Heben ehemahls einen zuſam⸗ 
menhaͤngenden Strich Landes ausgemacht, II. 3. 
Engliſche Krankheit, ſ. Krankheit 
Entbißdung, IV. 273. wird den Weibern in Mogol gar 
nicht ſauer, VI. 88. 5 : 
Ente, VII. 158. : 
— wilde, VI. 163. 
Entmannung, V. 81, f. 
Entrochus columnaris, II. 78 a > 
Entſtellte Menſchen, (durch Kunſt) VI. 357, fag. 
Entwickelung, Auswickelung, Ul. 192. 
— — E der kLeibesfrucht, ſ. Leibesfrucht. 
Eperlan, IH. 381 * ; 
Epilobium anguftifolium, VI. 318 * 3 Z 
Erblaſſen der Wangen, V. 143. ER 
Erdbeden, J. 162, fag. auf dem Gebirge Kordilere> 
Ill. 14. zu Lima, III. 15. in Peru, ebe daf, in ver⸗ 
chiedenen Ländern und Gegenden, Il. 16, fgg. bey 
em zu Bologna, im Jahr 1695 verfpührfen, waren 
den Tag vorher alle Waſſer truͤbe geworden, III. 19. 
gewiſſe Erdbeben laſſen ſich auf dem Meere weit von 
fern ſpuͤhren, III. 25. bey Eroͤffnung eines neuen 
feuerſpeyenden Berges Faffen die Erdbeben vollig nach, 
Il. 27. ob die Erdbeben der Urſprung der Berge ſeyn, 
Ml. 28, fag. es giebt zweyerley Arten von Erdbeben, 
III. 32, fgg. fie kommen in Gegenden, die feuerfpegens - 
de Berge tragen, am allerhaͤufigſten vor, II. 38. fie 
ſpalten Berge, II. 60. N : 
Erdbeſchreibung, 1.2757, f99- ; 
Erdbirnen, VI. 301. 0 n ie 
Erde, Abhandlung von deren Hiſtorie und Theorle, 1 
103, fgg. Beweiſe von deren Theorie, 1. 230, fag. ihre 
allgemeine Eintheilung überhaupt, 1. 275. deren Um⸗ 
ſchiffung, l. 287. fruchtbare und unfruchtkare, U. 7. f. 
17. ihre Bewegung um ihre Axe ſoll die Haupturſache 
des zwiſchen den Wendezirkeln herrſchenden beſtaͤndigen 
Oſtwindes ſeyn, II. 302. die meiſten auf der Dberfläs - 
che der Erde ſichtbaren Höhen find im Meere ſelbſt ges 
bildet worden, Ul. 117. Erde und Luft haben un 
groſſe 
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groſſen Einfluß in die Geſtallt der Menfchen, Thiere 
und Pflanzen, VI. 219. 

— von Schio, Selinuſiſche Erde, Terre de Chio ou 
Selinuſienne, Terra Ciha vel Selimiſia „VI. 90. 5 a 

Erdenge bey Suez, II. 210. 

Erdfaͤlle, IIl. 61. 

Erdfruͤchte, ſ. Früchte. 

Erdkugel, deren Groͤſſe, Entfernung von der Sonne, 
umdrehende Bewegung, Figur, 1. 180, fgg. von der⸗ 
felben war den Alten nur ein ſehr kleiner Theil bekannt, 
J. 286. die Anordnung aller Materien, woraus dleſel⸗ 
be zuſammengeſetzt iſt, ruͤhr: lediglich von den Bewe⸗ 
gungen des Waſſers her, Il. 97. e auf ih⸗ 
rer 5 „I. 183. 

Erdlagen . f. Erdſchichten. 

Erdnuß, VI. 30“ 

Erdſchichten und Erdlagen, deren Bildung durch die Be⸗ 

wegung und durch den Bodenſatz der Gewaͤſſer „. 121, f. 
deren Urſprung, II. 2, fgg, Anzeige von verſchiedenen, 

welche ſich zu Marly ⸗la- Ville, bis zu co Fuß tief, in 
der Erde befinden, II. 9. fie haben ſich nicht nach der 
Ordnung ihrer eigenthuͤmlichen Schwere uͤber einander 
geſetzt, l. 33 woraus dieſelben zuſammengeſetzt ſeyn, 
II. 56. ſenkrechte Spalten in lan: fi ehe Spalten. 

Erdtuffeln, VI. 301. 

Erfahrung, Il. 234. 

Erinnerung, iſt von dem Gedaͤchtniß unterſchieden, VII. 69. 

Erinnerungskraft der Thiere, VII. 134. 

Ernährung, III. 192. der menſchlichen Frucht, V. 42. 

Erntedrigungen der Berge vom Regen, ſ. Berg. | 

Erröthen der Wangen, V 143. ih 

Erſcheinungen der Geſpenſter, ſ. Geſpenſter. f 

Erſchütterung vom Licht und Schall im Auge und Ohr, 
ſ. Licht. Schall. 

Erwachen, VII. 9. 

Erzeugung und Fortpflanzung der Weſen, III. 178. 5 
Thiere, III. 205, fag. Anzeige der unterſchiedenen Lehr⸗ 
gebäude von der Erzeugung, Il. 229, fgg. des Herrn 
von Buff on Erfahrungen darüber, IV. 3, fgg. 

. deſſen Fleiſch wird von einigen Voͤlfern gegeſſen, 

307. 

(Eſſig, ein Getraͤnk der Menſchen, VI. 317. 

Rn deren Scharfſinnigkeit, VII. 120. a 

| Euphe⸗ 
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kae (St.) eine Stadt sem nket durch ein Erdbe⸗ 

5 en, 18. 

Euphrat, 1. 136. 15% 165. 5 

Euripus, ein Meerſtrudel, II. 330. 

Europa, die größten Ströme darinn, H. 15 5. die merk⸗ 
wuͤrdigſten Seen, II. 240, fgg. die beruͤhmteſten feuer⸗ 
ſpeyenden Berge, Ul. 6. die beruͤhmteſten Moraſte und 
„Suͤmpfe, Ul. 89. ö 

Eyer, find nur gewiſſen Thieren eigen, welchen die Na 
tur die Gebaͤhrmutter verſagt hat, IV. 140. 

— (Hüͤner⸗) ſ. Zuͤner 
‚== ‚ohne Henne auszubruͤten, III. 265. 

e ot Il. 246. IV. 165. 

Eyerſtocke, oder weibliche Hoden, l. 290. 292. 306 
gg. IV. 142, f. in denſelben kann 1 ich zuweilen eine 
er e W. 233, 198% 


Er 5 


Basereins ab Aae der e „deſſen Beobachtungen 
und Erfahrungen über Die Befruchtung und Entwickes 

lung der Huͤnereyer, III. 258. 

Fabrik, (Voͤlker⸗) ſ. Völkerfabrik. 8 N 

Fabry, II. 141. VJ. 162. ; 

Faͤulniß, aus derſelben entſpringende Thiere y il, 2 

Fagus Caſtanca fativa LINN. VI. 300 

— Grecorum & efeulus C. B. eb. daſ. a 

Falken, werden von einigen Völkern gegeſſen, VI. 309. 

Falten und Runzeln im Geſicht, ſ. Nunzeln. 

Falun, Falunieres, II. 50. . 

Farbe der Voͤlker, Unterſchied darinn, VI. 6. davon if 
der Himmelsſtrich die 0 und beynahe die ein⸗ 
zige Urſache, VI. 219. ob es moͤglich ſey, daß Aeltern 
von einerley Farbe, Kinder von unterſchiedener Farbe 
zeugen koͤnnen, VI. 222. 

Garelli, hat die Entzuͤndungen des Berges Aetna alm 
ausfuührlichſten beſchrieben, II. 7. 

Farrenkraͤuter, in Steinen eingedrüskte, U. 101. 

Faſanhuhn, VII. 164. 

Fauvette de bois; VII. 115 * 

Fehler des Geſichts , fi Geſicht 

Feige, (Paradies) ſ. Paradies feigs ns 
Büffone allgem, Maturh. VIS N Beige; 


11 1. Neige 


Feige, (Pharaons⸗) ſ. Pharaonofeige. 
Sun dienen verſchiedenen Voͤlkern zur Nahrung, v. 


Kidman, ſ. Maus. 

Feldratze, VII. 161. . 

Felibien, (Herrn) Nachricht von einem Tauben, der 0 
einem Alter von 24 Jahren ploͤtzlich zum erſten mahl 
ſeines Gehoͤrs maͤchtig wurde, V. 309, f. 


Felſen, mitten im Meere, II. 106. deren Umſtͤrzungen, 


Il. Er. deren Trennungen, ſ. Spalten. fie werden 


durch Regenwaſſer angegriffen, und ganze Stuͤcke da⸗ 


von in die Thaler hinabgefuͤhrt, Il. 84. 
Gelſenhoͤhlen, darinn wohnt ein bel. der hahe VI. 
297* 
Ferkelkaninchen, ſ. Kaninchen. 
Fernandpo, 0 Inſel, II. 218. 
Fernglaͤſer, V. 281. 307. 
e Holz, ſ. Marmorirtes Solz, 
erie . 
Sl been Gutſtehung und Beſchwerlichkeit, V. 178. 
Seuchtigkeit, welche die Frauensperſonen, wenn fie zur 
Luſt gereizet werden, haͤufig von ſich zu geben pflegen, 


IV. 150, f99- 
Seuer, von der Oberfläche des Waſſers aufſteigendes, 


IIl. 51. 5 
— unterirrdiſches, iſt vermoͤgend, große Erdfaͤlle, Um⸗ 


ſtuͤrzungen der Felſen, und ganze Umkehrungen der 
Berge zu bewirken, Ul. 61. 

Feuerland, VI. 246. 

Feuerlilie, ſ. Lilie. 

Feuerſchluͤnde, Unterſeeiſche, III. 40. 5 


Feuerſpeyende Berge, 1. 159, fag. 12 70 dieſelben 99 5 


IIl. 3, fgg. wie ihre Wirkungen nachzumachen, III. 5. 
die beruͤhmteſten in Europa, III. 6. in Aſien, III. 10. 
in Afrika, III. 12. in Amerika, IIl. 13. bey Eroͤfnung 
eines neuen feuerſpeyenden Berges laſſen die Erdbeben 


völlig nach, III. 27. deren Aus bruͤche verurſachen Erd; 5 


beben, III. 32, f. bey ihren Ausbruͤchen wird oft ſieden⸗ 
des Waſſer ausgeſpien, Il. 39. die aus ihnen ausge⸗ 
worfene Materien fließen in Geſtallt ganzer Stroͤme ge⸗ 
ſchmolzner Mineralien heraus, uad uͤberſchwemmen die 
umliegenden Gegenden des Berges, III. 40. warum 


das Feuerſpeyen allemahl nur auf hohen Bergen ge⸗ 
ſchiehet 
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ſchiehet, III. 41, f. ihr Unterſchied von den unter dem 
Waſſer verborgenen Feuerſchluͤnden, III. 50. : 

Fiallagras der Islaͤnder, ſ. Gras. 

Ficus Carica LINN. Ficus communis, VI. 300 * 

— — Indica fructu racemoſo, ſ. Paradies feige. 

— — Pharaonis, ſ. Phavaonsfeige, 

— — Speomorus LINN. VI. 300 * 

Figuier d' Adam, 5 Paradiesfeige. 

Figur der Erde, 1. 213, fgg. 

Finger, V. 324, f. 

Finnen, Beſchaffenheit DIE, Voͤlker, VI. 97, f. 

Einnlaͤndiſche Meerbuſen, II. 191. 

Fiſche, ihre erſtaunliche i und Fruchtbarkeik, 
Il. 154* deren Milch mikroſkopiſch unterſucht, IV. 
60. ihre Lebensdauer, IV. «67, f V. 190. 1 rung, 

IV. 171. Gaum, V. 185. die mit Schuppen bedeckte, 
find unter allen Thieren die dummſten, “. 326. ſind 
faſt die einzige Nahrung einiger Voͤlker, VI. 310. ver⸗ 
dorbene und verfaulte Fiſche werden von den Aſtrata⸗ 
nern und Jakuten ohne Wide rwillen gegeſſen, VI. 37. 
Arten des Inſtinkts bey den Fſchen, VII. 166. i 

— — verſteinerte, II. 66. 

Siſchottern, werden von einigen Völkern gegeſſen ' VI. 

310. 

Kichroggen, IV. 1t2. N 

Fiſchzaͤhne, verſteinerte, II. 82. J . 

Flachsſeide, Cuscuta, ll. 124. . 

Flechte, Islaͤndiſche, VI. 303. a 

Fledermaus, der fliegende Hund, VII. 115. 

„ werden von einigen Voͤlkern degeſen, VI. 


Fleisch, deſſen Veränderung mit zunehmenden Alter, ſ. 
Muſfkeln. 
— L kranker, auch ſogar e Thlere, wird von 
einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 315 316. ö 
Fleiſchfreſſende Thiere, ſ. Thiere. . 
Fliege, deren Witz, VII. 106, fgg. 116. 171. 5 
Floͤhe, werden von einigen Völkern gegeſſen, VI. 312. 
Florida, Beſchaffenheit der Wilden daſelbſt, VI. 169. 
Sluͤſſe, deren Urſprung, II. 110. Lauf oder Richtung, 
II. 133. Wirbel, U. 144. woran ein beborſtehendes ſtar⸗ 
kes Aufſchwellen der Fluͤſſe vorher zu empfinden, II. 146. 
in Geſchwindigkeit richtet mE nach dem Verhaͤltniß 955 
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Abſchuͤßigkeit, 1. 147. wie den Wirkungen des wüten⸗ 
den Waſſers vorzubeugen, II. 131. Aufſchwellen der 


Stroͤme und Ueberſchwemmungen, Il. 172. die Theo⸗ 
rie von der Bewegung der fließenden Waſſer iſt noch 


vielen Schwierigkeiten und Dunkelheiten unterworfen, 
II. 155. die größten Ströme in Europa, eb. daſ. in 
Aſien, II. 156. in Afrika, II. 139. in Amerika, eb. 
daf. welche Stroͤme am abſchuͤßigſten find, II. 166, alle 
Stroͤme nehmen auf dem ganzen Wege ihres Zuges noch 
andere Fluͤſſe in ſich, eb. daf, einige ſcheinen im Sand 
oder im Eingeweide der Erdkugel ſich zu verlieren, II. 


179. 

Fluͤßiger Körper, V. 322. 

Fluth, ſ. Ebbe. 5 5 
Foah, eine Stadt, II. 122. N 

Formoſa, ein Vorgebirge, II. 218. Beſchaffenheit der Eln⸗ 
wohner daſelbſt, VI. 47, fgg. 56: 239. 

Sor men, innerliche und aͤußerliche, III. 181, fag. 
Sortpflenzung, ſ. Erzeugung. Begierde zur Fortpflan⸗ 
zung bey den Thieren, VII. 163. 1 5 

Fortſchreitende Bewegung, ſ. Bewegung. 
Hoſſilten, find etwas Organiſches, II. 187 * 
Fotok, eine Art von Seelaͤuſen, VI. 313 * 4 
Frankreich, Befchaffenheit der Voͤlker daſelbſt, VI. 219. 
— — — und Engelland haben ehemahls einen zuſam⸗ 
menhaͤngenden Stelch Landes ausgemacht, I. 2. 
Frauenzimmer, gelangen früher zur Mannbarkeit, als 
die Mannsperſonen, V. 89, fgg. 127, bey ihnen hat 
man den Grund einer zweydeutigen Unfruchtbarkeit viel 
oͤfter als bey den Maͤnnern, in ſuchen, V. 114. find 
gemeiniglich kleiner, als die Mannsperſonen, V. 167. 
werden leicht aͤlter als die Mannsperſonen, V. 188. 
haben den Vorzug eines zaͤrtlichern Gefuͤhls vor den 
Maͤnnern, V. 327. . | 
Freßzangen bey den Inſekten, V. 186. f „ 
Freundſchaft, eine Art davon beſitzen ebenfalls die Thiere, 
vu. 96. fie gehört bloß für die Meuſchen, VII. 98. 
Frießland, eine Inſel, II. 183, große Ueberſchwemmung 
daſelbſt, III. 126. d 
Froſch, in der Feuchtigkeit aus den Hoden eines maͤnn⸗ 
lichen entdeckt Leeuwenhoek bewegte Körperchen, IV. 
117. die Froͤſche werden von einigen Voͤlfern gegeſſen, 


VI. 310, * 3 
Rx Sroft, 


> 
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Scof, Aral Wirkung auf Steine und verfleinerte Scha⸗ 
97 
Fruchtbarkeit der ägyptiſchen Frauenzimmer und Thiere, 
VI. 78. der ſchwediſchen Weiber, VI. 98. 
Fruchthaͤutchen, Fruchthuͤllen, f. Chorion. Schaf 
haͤutchen. 
Jruchtkeim, III. 154. Berechnung deſſen, was ein ein 
ziger Fruchtkeim, deſſen Zeugungskraft man voͤlllg nuͤtz 
te, zuſammengenommen hervorbringen koͤnnte, III. 187. 


Früchte, in deren Genuß find Perſer wahre Schwelger, 


VI. 70. 

— — (Baum- und Erde) find dle natärlichfie Nah⸗ 
rung des Menſchen, VI. 2998. 

— verſteinerte, II 74. 

Frumentum indieum, Mays ditum; 3 .. . 

Fucus faccharinus LINN. VI. 302 * 

Fuchs, VII. 142, 1. 

Fuͤchſe, deren Vorſt 0. Liſt, Geduld und Geſchick⸗ 
lichkeit, VII. 120. 139, f. a Fleiſch wird von einigen 
Voͤlkern gegeſſen, VI. 3 

Fuͤße, ige erzwungene ron bey den Chineſerin⸗ 

nen, VI. 131. 

Fulen, eine Art Menſchen in Afrika, vi 118, 

Saas, (de) eine Inſel in Afrika, iſt ein feuerſpeyendes 
Gebirge, III. 12. 

Furcht, iſt eine Leibenfehaft, die der Menſch mit den Thie⸗ 
ren gemein hat, VII. 90. 92. eine kluge und überlegte, 
äußert der Fuchs, vi 148. 

55 uterinus, ſ. eee 

„V. 161. 

Sabbat. eb. daf. 


1 


f i G. 
Gib nen e 197 


Gaͤhrung, IV. 


Gaeta, in Falten, Bapebf ii N Berg a) ein Erd⸗ 
beben geſpaltet worden, II. 
Gagath, Gagates, II. 59. VI. 155 
za, iſt bey den Mohren brauner, als wi den Weißen 
212. 
5 UI. 145. 
Ganges, 
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Serdar ee Fluß in Aſien, II. 158. 1671 
Gardafu, ein Vorgebirge VI. 108. 

Garreat⸗Denys, elne Inſel, VI. 54. 

Gate, ein hot es Kettengebirge, ll. 117. 208, 

Gattungen, deren Anzahl iſt im Thierreich viel betraͤcht⸗ 
licher, als im Pflanzenreiche, II. 151. 

— 815 77 e im Geſchlechte der 0 8 

5, 

Gaum er Fische, v 

Gauren, Guebres, Beschaffenheit dieſer Völter h m 68, f. 

Gazellen⸗Lugen, VI. 76. 

Gebaͤhrmutter einiger Thiere, mikroſkopiſch betrachtet, 
IV. 437. ihre Stelle erſetzen bey gewiſſen Thieren die 
Eyer, IV. 140. deren . waͤhrend einer 
Schwangerſchaft, IV. 193. 232, | verſchloßene iſt eine 
Urſache der Unfruchtbarkeit, V. 113. 

Gebirge, B. e enge darüber, l. 2 

GBebhit, ſ. Blut. 8 

Geburt, deren Urſachen, IV. 294. 

Geburten ‚ frühzeitige und verſpätete, IV. 290. 299: un⸗ 
zeitige, IV. 291. 299. Groͤße und Gewicht zeitiger 
menſchlicher Geburten, V. 38. 

Geburtsarbeit, Geburtswehen, IV. 269, f. 303. 

Gedaͤchtniß der Thiere, VII. 63, fgg. 134. wovaus daſ⸗ 
ſelbe bey uns Menſchen entſtehet, VII. 64. d 

Gefleckte oder ſchaͤckichte Menſchen, VI. 216 * 

Gefrierender Stein, II. 95. 

Gefühl, V. 320. 323, fgg. deſſen Hinderniſſe, V. 327. 
bloß durch daſſelbe koͤnnen wir zu vollſtaͤndigen und wirk⸗ 
lichen Kenntniſſen gelangen, V. 329. iſt bey dem Men⸗ 
ſchen in einem weit vollkommnern Grade, als bey den 
Thieren, VII. 35. 

— artes, der Blindgebohrnen, V. 271, f. 

Gehirn, iſt ein weſentlicher Theil der thierischen Einxrich⸗ 
tung, VII. 17, fgg. in dem Gehirn bey den Mohren 
hat m. deutliche Spuren der Sabre gefunden, 


Gechienſtein l. 77 * 

Gehör, deſſen Sinn, V. 291, fgg. Siehe aach obe. 
Geiſtige Theil des Menſchen VII. 80. 

Geitz der Thiere, VI. 161. 5 

Gelaͤchter, unmaͤßiges, V. 1414. 

Gelaͤute ber Glocken, ſ. Glocken. 


Gelbe 
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Selbe döer rothe Negern, ſ. Mohren. (Gelbe oder rothe) 
Gelehrte Kinder, V. 69. 

Geliſſe, II. 95. 

Gemahlte Srittannie, ſ. Pitten, 

Genferſee, Nachricht von einer auf demſelben erſchlene⸗ 
nen Waſſerſaͤule, H. 346. 

Gentil, deſſen Beſchreibung der Waſſerhoſen, II. 341. 
Erzählung von einem Erdbeben, wobey er felbft zuge⸗ 
91 2 geweſen, III. 25. Nachrichten von den Chineſern, 
VI. 25. 

Georgianer, Defhaffendeit diefer Voͤlker, VI. 69. 84. 219. 

Geruch, V. 319. iſt bey den Thieren in unbeſchreiblich 
viel größerer Vollkommenheit als bey den Menfchen, 

anzutreffen, VII. 35. 57, f. 149. 

Geſchichte der Erde, ſ Erde. 

— — der Natur, ſ. Laturgeſchichte. 

Geſchlecht, IV. 216. 

— — der Menſchen, unterſchiedene Gattungen das 
rinn, VI. 5, fgg. 220. 

Geſchmack, V. 319. hat bey den Thieren mehr Zuver⸗ 
1 55 und Vollkommenheit als bey den Menfhen, 


ie der Kinder, ein ah und anhaltendes, 
verurſacht leicht einen Bruch, V. 58. 

Geſchwaͤnzte Menſchen, VI. 45. 4 

Geſellſchaft, es giebt unter role Thieren eine Art 
von Geſellſchaft, welche ſich auf die Wahl derer, aus 
denen ſie beſtehet, zu gruͤnden ſcheint, VII. 110. bey 

den Menſchen gruͤndet ſich dieſelbe ſowohl auf phnfi ſche 
i e e als auf ſittliche Beziehungen, 

IIT, gg. 

Geſeliſchaftliches Leben, (ein eigentlich) giebt es unter 
den Thieren nicht, VII. 152. 

Geſicht, leidet 15 den Leidenſchaften unterſchiedene Ver⸗ 

‚änderungen, V. 144, f. deſſen Runzeln und Falten 
im Alter, V. 187. Sinn deſſelben⸗ V. 257, 499. deſ⸗ 
ſen Fehler und die dadurch veranlaßten Irrthuͤmer, V. 
273, f99. a Natur, Eigenfchaften und Umfang, 
V. 8750 fgg. kurzes, V. 284, f. klares und deutli⸗ 
ches, V. 288, f. der Sinn des Geſichts hat, ſeiner 
Natur nach, mehr Uebereinſtimmung, als irgend ein 

anderer, mit der Natur des innern Sinnes, VII. 30. 

iſt bey den Thieren unvollkommner, als bey den 1 
ſchen, VII. 35. N 4 Geſich 
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Geſichter, nennt man, nach dem Ausdruck der Kuͤnſt⸗ 
ler A 800 19 10 ee der ganzen Laͤnge er Koͤr⸗ 
per 163. 

Geſicnebeuneh e 55 Phyſi iognemik. 

Geſner, deſſen Methode in der Botanik, I. 26. 


Geſpenſter „woher deren Erſcheinungen ruͤhren, V. 274. 
Geſundheit eines Menſchen iſt ſchwaͤcher und wanken⸗ 
der, als die Geſundheit irgend eines Thleres, ur 56. Sl 


Getranfe der euren VI. 516, 99. 
Geve, VI. 17 


Era, ergleichung zwiſchen ihnen und Sher, 


1. 137. 
1 werden von einigen Böltern gegeſen, VI. 309, 
Gibraltar, Meerenge „ 1.219. 
Gienmuſcheln, II. go * Ma 
Siſtvfeile, . Pfeile. Bau 
Gili, (Ber nh.) ein großer Nee, VI. 253. 
Gampel, ein hochrother, bekommt vom Genuß des gan 
ſaamens ſchwaͤrzliche Federn, VI. 153. 
Glasartige et III. 75. 
Glasſpath, 1l. 
Gleichar igkeit ie "Erdfugel „ 1. 218. 
Glockenlauten zur Vertreibung der Donner⸗ und Ha⸗ 
gelwolken, I, 334. 
Glolſopetræ, II. 82. 
Gluͤckſeligkeit, irdifche, worlnn dieſelbe beſtehet, vl. 83. 
Gb Bio 322. Beſchaffenheit der Indianer dufeleft, hi 


Göde in Guiana, Ih 247. 

Gomme, ſ. Gummi. a 

GBonfsivez,, ein Vorgeblrge, II. 3 

Goodwin, ehemals ein Guth eines Heren deſes Noh⸗ 
N iſt 155 bloß eine vom Meer uͤberzogene Sand⸗ 
ebene 

Bern 32 Safel; Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt⸗ 


123. 

Sehen Beſchaffenheit dieſer Voͤlker, VI. 97. 
Sotthardsberg, 1. 167. 
Goulden, deſſen Reife nach Grönland, J. 204. 
Gounapi, ein feuerſpeyender Berg, UI. 12. 7105 
©: aaf, deſſen Beobachtungen an Kaninchen, III. 284: f. 

deſſen Gedanken und Irrkhünier ven den weiblichen Ho⸗ 

den, V. 145, for 

f - Grasrien 


— 
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Sramen da&ylon Fgyptiacum, VI. 303 * 

Gras, (Fialla⸗) der Islaͤnder, VI. ur 

— (Forakaniſches Rammz) eb. daß. 

— Guckerſuͤßes Meer⸗) eb. da. 

Graſemuͤcke, VII. 115* 

Greiſe, merkwuͤrdige, V. 192. deren eigenthuͤmliche 
Schwachheiten, V. 196. e ind zuweilen noch 
Vaͤter geworden, V. 19 

Griechen, Beſchaffenheik Nee Voͤlker, VI. 98 f. 

Greĩnland, II. 221. VI. 200. Beſchaffenheit a Voͤlker 
daſelbſt, VI. 6. 8. 12. 16. 217. 230. 

Groͤnlaͤndiſche Landesſpitze, I. 230. 

Groͤſſe des Menſchen, wie lange dieſelbe einer merklichen 
Zunahme fähig iſt, V. 190. von der unterſchiedenen 
Groͤſſe der Menſchen, VI. 230, f99+ 

Großbrittannien, ſ. Brittannien. 

Gtoßkairo, ſ. Kairo. 

Gruben W der Erde, darinn wohnen die Kamtſchat⸗ 
kalen, VI. 297 * 

Gruͤbchen in Backen, V. 142. 

Grünes Vorgebirge, 1. 219. 

Grund, zureichender, Ul. 235. 

Guadalupa, Schwefelberge a III. 14. der daſelbſt 

in der Erde befindliche Kalk, II. 111. b 

Suaden, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 82. 

Guam, eine Inſel; Beſchaffeuheit deren Einwohner, vl. 51. 

Guebres, ſ. Gauren 

En U. 228. Beſchaffenhelt der Einwohner daſelbſt, 

4. 

Guinea, (Neu-) ſ. Neu-Guinea. 

Guineiſche Nie VI. 110. 133. 
— — Süfte, U. 326. V. 204. 

Guineiſcher Pfeffer, ſ. Pfeffer. 

Günthers Meynung von der anomakiſch⸗ ap dae 
be mancher Voͤgel und anderer Thiere, VI. 15 

Gummi, (Arabiſcher) Chibugummi, Dintengummi, 
Gummi arabicum Ke. Gomme arabique &. VI. 1125 

Gummibaum, ſ. Schotendorn. 

Gummi, ſ. Senegal. 


Buzarake, Deſchoffenhelk der E Einwohner daſelbſt, VES. 


N 8. 
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H. 


Hare, was dle Steinmetzen alfo nennen, Il. 80. 
L bey Kindern, V. 57. f. im männlichen Alter, V. 
136, f. unterſchiedene Arten, wie die Menſchen diefel- 
ben zu ordnen pflegen, V. 150, f. a 
— haben die Welber in Mogol von Natur auf keinem 
einzigen Theile des Leibes, VI 57. kohlenſchwarze, 
wie auch vorziglich lange und dicke, werden von den 
maldibiſchen Weibern unter ihre Schoͤnheiten gerechnet, 
VI. 64. rothe, ſtehen bey den Weibern des K nigreichs 
Tripoli in groſſer Achtung, VI. gr. überflüßige, mer: 
den durch Rusma vertilget, VI. 90. deren Beſchaffen⸗ 
heit haͤngt von der Beſchaffenheit der Haut ab, VI. 155. 
auf deren Farbe haben der Himmelsſtrich, Froſt und 
Hitze, ſowohl bey Menſchen als Vieh den ſtaͤrkſten Ein⸗ 
fluß, eb. daf. | \ 
Saͤßliche Menſchen, finden fich mehr auf dem Lande, als 
unter den Bewohnern der Städte, VI 219. 
Saͤute, deren Veraͤnderung mit zunehmenden Alter V. 185. 
Bahn, deſſen Saame mikroskopſſch betrachtet, VIII. 119. 
132. deſſen unterſchiedenes Geſchrey, VII. 158. 
Zalbthiere, VII. 17. N 1 U 
Salley, deſſen Berechnung der Meeres Ausduͤnſtungen, 
11.164. Meinung von der Salzigkeit des Meeres, Il. 169 
Hals, V. 157. a 5 
Samſter, VII 119 * 161. f a ) 
Hand, V. 323, fig. deren freien Gebrauch ſollte man 
billig einem Kinde gleich nach der Geburt verſtatten, V. 


328, f. ar 1 85 
See deſſen Genuß veraͤndert die Farbe der Voͤ⸗ 


gel, VI. 154 ö g 
Zanno, deſſen Reiſe von Gades bis nach dem arabi⸗ 
ſchen Meer, J. 297. . 
Sarthoͤrige Perſonen, V. 30% 05 
Hartſoeker, deſſen Beobachtungen über die Saamen⸗ 
thierchen, III. 310, fgg. IV. 78. a 
Harvey, deſſen Lehrgebaͤude, Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen von Erzeugung der Thiere, IH. 222, 261, fgg. 
Urtheil über deſſen Erfahrungen, II. 282, fgg. deſſen 
Irrthuͤmer werden angezeigt, IV. 142, fgg ; 


Haſe, deſſen Liſt, wenn er gejagt wird, VII. 145 f. 
ö Hafen, 
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Saſen, auf dem flachen Feld und in waͤſſerigen Gegen⸗ 
den, haben ein viel weiſſeres Wildpret, als die auf den 

f Bergen, oder auf dem trocknen Lande, VI. 151. ſchei⸗ 

nen das einfaͤltigſte Thier zu ſeyn, VII. 144. 

Sauer oder Waffen der Elephanten und wilden Schweine, 
ſ. Schwein. (Wildes) 

Zaut eines zur Welt kommenden Kindes. V. 38. deren 
ee mit zunehmenden Alter, V. 187. Be⸗ 
ſchaffenheit, V. 319. dieſelbe machen ſich die Weiber 

in Dekan ſchaͤckig, VI. 58. harte und rauhe, wie eine 
Warze, bey den Einwohnern in Kalikut, VI. ‚sh 
ie 1.g2* 

Hedyfarum alpinum LI NN. VI. 302 

Hekla, ein feuerſpeyender Berg in Se, U. 6, fge- 

Helena, (Meerbufen von St.) VI. 138. 

Seliciten, Il. 71 * 

Henna Arabum, VI. 9 

Senne, deren Space 1 ihren Hähnchen, VII. 157. 

— (Trut⸗) VII. 158. 

Heracleum Spondilium LI NN. VI. 317 * 

Heraklea, eine unter dem Schutt des entzuͤndeten Veſubs 
vergrabene, und in den neuern Zeiten wieder entdeckte 
Stadt, III. 8. 

germaphrodismus 15 Schaalthiere, III. 243 * 

Herfentteen - Koraal, II. 77 * ; 

Hervorbringung ſeines gleichen; eine Eigenſchaft, wel⸗ 
che den Thieren ſowohlals Pflanzen zukommt, III. 168. 

Gerz, ob ſich daſſelbe zuerſt bildet, IV. 226. eyrundes 
Loch in deſſen Scheidewand, V. 279. V. 31. das Herz 

iſt der Mittelpunkt in der thieriſchen Maſchine, VII. 14. 

Serzmuſcheln, verſteinerte, 1.9 

Seuſchrecken, ihr Sono cher und mediciniſcher Ge⸗ 
brauch, VI. 107 * 

Seuſchreckenfreſſer, Akridophagen, eln Volk auf den 
Grenzen der gaben Wuͤſteneyen, VI. 10, f. 312. 

Siera, eine Inſel, UI. 45. 

Simmelsſtrich hat einen merklichen Einfluß auf die Far⸗ 
be, Leibesgeſtallt und Geſichtszuͤge der mancherley Voͤl⸗ 
ker, VI. 103. 205, fgg. 219. ingleichen in die Bildung 
der Thiere, VI. 220. 8 

Sindin, ſ. Sirſche. 

Zinterbacken, V. 160, a 

Sippo⸗ 
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Sippokrates, deſſen Gedanken von der Erzeugung, Ill. 
253. ihm ſcheinen die Saamenthierchen nicht unbe⸗ 
kannt geweſen zu ſeyn, III. 317. ſeine Meynung, daß 
der Saame aus zweyerley Feuchtigkeiten beſtehe, iſt ei 
bloſſer willkuͤhrlicher Einfall, V. 139. 

Hippomane mancinella, VI. 185 * VII. 36 * ö 

Hirſche, Zirſchkuͤhe, Hindin, VII. 152, 162. 164. 

Zirſen, (groſſer und kleiner guinelſcher) VI. 302. 

Sitze in Senegal, VI. 202, f. 216. 


— des Erdſtriches, iſt die vornehmſte Urſache der 


ſchwarzen Farbe der Mohren, VI. 215, 
Soancho, ein Strom in China, 1. 156. 167. 
Hochmuth. beſitzen ebenfalls die Thlere, VII. 96. a 
Soden, maͤnnliche, in deren Behaͤltniß hat man die Fi⸗ 
gur eines in feinen Häuten verborgen liegenden Kindes 
angetroffen, IV. 236. in der Kindheit wird man zus 


weilen nur eine, zuweilen gar keine, im Hodenbeutel 


gewahr, V. 79. Erwachſene, deren Hoden ſin Unter⸗ 
leibe zurück geblieben, find gemeiniglich ſehr wolluͤſtig, 
V. 80“ Mannsperſonen, die nur eine Hode beſitzen 
V. 80. einzelne Mannsperſonen mit 3 Hoden, eb. daf. 
die Hoden tragen bey Thieren ſehr viel zur Vermehrung 
der Staͤrke und des Muthes bey, V. 81. vor Zeiten 
bemuͤhete man ſich, das Wachsthum der Hoden zu ver⸗ 
hindern, V. 92. deren Abſchneiden, ſ. Entmannung. 
weibliche, ſ. Eyerſtoͤcke. ö 2 

Soͤhlen, unterirdiſche, II. 31. man hat fie hauptſaͤchlich 
in den Bergen zu ſuchen, III. 54, fie entſtehen entwe⸗ 
der durchs Einſenken der Felſen, oder durch die Wir⸗ 
kung des Feuers, III. 55. die beruͤhmteſten, eben daſ. 
mit dergleichen Höhlen find alle feuerſpeyende Gruͤſte, 
alle ſchwefelrelche Landſchaften, und alle dem Erdbeben 

ausgeſetzte Gegenden verſehen, II. 59 . 

Hohlader, groſſe, ſ. Ader. 5 

SHohngelaͤchter, V. 145. 

Holcus bicelor LI NN. VI. 302 * N 

Soldwith⸗ope, ein Vorgebirge, H. 221. 

Solland, hat das Anſehen eines neuen Landes, II. 106. 

0 IIm ann, will Thierchen im Blute geſehen haben, II. 

„319 1255 

Holz, chineſiſches, Il. 11122ñ̃ũ.f x 
— mar worirtes, Bois marbré, feroliſches Holz. . 12. 
— violettes, Bois violet, Bois de Palıxandre, 905 

i olz⸗ 


= 
der merkwuͤrdigſten Sachen x. 205 


Solzroͤhren, ausgehoͤhlte, am Flieder werden mit der 
Entſtehung eines hohen Knochens verglichen, V. 180, f. 

Homme L') Pore- epic, f Stachlichte Menſch. 

Homo caudatus, VI. 45 * 

Korn, ein Vorgebirge, I. 229. 

Horne inſel, VI. 240 * 

Kofpitäler, (Rinder) V. 64, f. 

Sottentotten, V. 169. VI. 57. 17, ‚137, fsg. 205. 257. 
find in ihrem Appetit unter allen Menſchen am wenig⸗ 
ſten von den Schweinen zu unterſcheiden, VI. 316. 

ee U. 223. Beſchaffenheit der Einwohner da⸗ 
ſelbſt, 

Zug ens, Midas miftogfopifche Besbachtungen, VI. 78, f. 

Suͤften, haben die Frauensperſonen ſtaͤrker⸗ als die 
Mannsperſonen, V. 167. 

Bügel, in Hügeln, die durch ein Thal von einander 
tennet werden, trift man in gleicher Höhe einerley 5 

gen und Materien an, I. 27. auch iſt faſt durchgaͤn⸗ 
gig einer ſo hoch, als der andere, II. 30. Hügel ſinken 
ohne Erdbeben ein, II. 61. 

e daran angeſtellte Bevbachtungen, Ul. 30%) f. 

407 f. 

SZuͤner, werden gegeſſen, VI. 309, 

Süͤner⸗Eyer, deren Befruchtung und Entwickelung) u 
258. fgg. IV. 110, fgg. 254, fg. 5 Beobachtung 
vor und nach der Bruͤtung, IV. 226, f. 

Suͤner⸗Hund, ſ. Zund. 

Hund, lernt unterſchiedene Woͤrter ausſprechen, v. 20 * 
deſſen Zuneigung gegen 5 he feines Herrn, VII. 
96. deſſen Sprache, : 
— (fliegender) eine At ei Severmäufen, VII. 115* 
— Guͤner) VII. 135, 

— (Meer⸗) VIl. 114, f. ſiehe auch Seehunde. 

Hunde, deren Saame mikroskopiſch beobachtet IV. 24, f. 
wenn fie zur völligen Länge und Staͤrke ihres Koͤrpers 
gelangen, V. 100. bellen im Schlafe, VII. 70. 

Sundefleih, en We gewiſſen Voͤlkern vorzuͤglich ge⸗ 
le t; V 130. 30 5 

Sundehoͤhle in Ilulſen, III. 55, 

Sundszaͤhne, ſ. Zähne. 

Hydatides, ſ. Waſſerblaſen. 

Hymen, ſ. Jungferhaͤutchen g 
Aiykterolitki „ Il. 733 — 
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J. 


9 

„Satoffen, Vi. 116. 122, 

Japaner, VI. 11 fog- 

Japon, 11.202, f. iſt reich an feuerſpeyenden Bergen, II. 1 1. 

Jaskuzk, die Einwohner daſelbſt halten die frühzeitige 
und Nachgeburten der Thiere fuͤr Leckerbiſſen, VI. 316. 

Jatropha Manihot LIN N. ſ. Kaſſava. 

Java, eine Inſel, hat einen feuerſpeyenden Berg, III. 11. 
Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 39, fgg. 56. 

Jayet, Jays, VI. 179* 

Jedſo, ein nordwärts von Japan gelegenes Land, VI. 3a, 

Jelmorland, II. 196. 

Jeneſei, Fluß, 1. 292 * 11. 157. 167. 

Jeniska, Jenisla, Fluß, 1.292 * 1. 157, 

Jeßo, Deßo, ein Land, U. 202. 

Igel, werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 307. 

Igname, ſ. Dioskoriſche Pflanze. 

Iguana, ſ. Eidexen. (NRamm⸗) 

Indianer, Amazoniſche und Guianifche, VI 187 * De 
ruaniſche, VI 183. 

Indien, (Spitze der Halbinſel von) II. 230. in Indien 
giebt es viele angelegte Teiche und Waſſerbehaͤſtniſſe, 
die wohl 2 bis 3 Meilen in der Flaͤche halten, 1. 253, f. 
feuerſpeyende Berge daſelbſt, III. 12. 

Indiſche Archipelagus, II. 206, 289. a 

Indiſcher Nil, I. 174. 

Indus, ein Fluß in Afien, II. 15 8. 165. 
in eine Halbinfel, Beſchaffenhelt der Vier daſelbſt, 

57. | 

Infibulatio, f. Neſtelknuͤpfen. 

Ingermannlaͤnder, Beſchaffenheit dieſer Voͤlker, VI. 101. 

Inkame, ſ. Dioskoriſche Pflanze. 

Innerliche Formen, ſ. Formen. 


Inſekteng ihre erſtaunliche Vermehrung, III. 156. IV. 166* 


deren Verwandlung, Il. 328. Freßzangen, V. 156, 
Rang im Thierreiche, VII. 118. deren Inſtinkt, VI. 
167, fgg. einige werden von manchen Völkern ge: 
geſſen, VI. 3 


Snfeln, die bloſſe Gipfel von Bergen find, II. 109. An⸗ 


1 58 der bekannteſten, II, 115. deren Entſtehungsart, 
| Inſeln 
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Inſeln, neue, III. 44, fgg. 

Inſtinkt, der Thiere, VII. 130, f. der dug, vn 1755 

Johannes Leodicenſi is LI NN. VI. 2935 

Jordan, ein Strom, II. 164. 

Iris, ſ. Regenbogen. 

Irrland, gefährliche Ueberſchwemmung daſelbſt, III. 62. 

Irtiſch, ein Strom in Siberien, II. 165. 

Islaͤndiſche Slechte, f. Son, 

Isle. Royale, eine Inſel, U 224. 

Italien, Erbeben daſelbſt, Ill. 22. Beſchaffenheit der 
Volker daſelbſt, VI. 219. 

Juda, eine Kuͤſte, Beſchaffenheit der Mohren daſelbſt, 
VI. 130. 

Juden, Sefihaffengeit, dieſer Voͤlker, VI. 94. 

Judenharz, ſ. Aſph alt. 

Judennadeln, Il. 72 

Judenſteine, II. 74. : 

von Jußsen,_ll. 99, 102. 

Jukutan, eine Provinz, II. En 

Jungferhaͤutchen, Hymen, V. 95, f. 

Jungfern, Infekten, deren verliebte Bezeugungen, VII. 171. 

Jungferſchaft, V. 95, f. wird bey gewiſſen Voͤlkern 
entweder den Goͤtzenprieſtern uͤberlaſſen, oder den Goͤ⸗ 
e ſelbſt, als ein gefaͤlliges Opfer dargebracht, 

V. 105. bey andern den Vorgeſetzten, Regenten und 

Herren aufgeopfert, V. 106. oder e Frem⸗ 
den uͤberlaſſen, eb. dal, 

Jupiter, 1. 200, 

Juvenis bovinus Bambergenſis Linn. VI. 266 
— Hannoveranus LI NN. VI. 268 * 
—  lupinus Heſſenſis LI NN. VI 263 + 
— ovinus Hibernus Lınn. VI. 265 * 
— urſinus Lithuanus LIN N. eb. daſ. 


K. 
Klasen, ein gewiſſes Volk unter den Zartarn, 
Kabeljau, Kabliau, II. 224. III. 331* IV. 68. 118. 
Bachenira, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 84. 


Belte, empfinden kleine Kinder nicht fo ſtark, als in den 
übrigen Perioden ihres Leben, V. 59. a 
AU, 
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Kalte, des Meeres, ſ. Meer. 

Kaffe, Coffea Arabica, VI. 318. 

Kaffern, VI. 52. 110. 137. 205. 

Naffriſche Mädchen von Moſambike, VI. 66. 

Kahle e wo ſich diefeiben alu erſten zu zelgen pße⸗ 

gen, V. 136. 

Kahlkoͤpfe, werden bey den alten Schriſtſtellern die Ein⸗ 
wohner von Mykon genennet 2, V. 139. 

Kairo, (Groß⸗) daſelbſt werden Eher Bun Henne aus: 
gebrätet, III. 265 * 

Kakerlacken, VI. 216* 225, 228. 

Kalabrien, Erdbeben daſelbſt, III. 18. 

Kalekut, III. 108. VI. 60. 

Kalifornien, eine Halbinſel, II. 2320. 

Kalk, befindet ſich in dem Lande Gab öl durchgaͤn⸗ 
gig in der Erde, III. III. 

Kalkartige Materien, III. 75. 

RKallanos, (Inſeln von) II. a 

Rallao, ein Hafen; Erdbeben afelbft, in. 8. 

Nalmucken, VL 15. 18. 19, 297. ü 

Kambaja, (Meerbuſen von) II. 208. 

Rambeys, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt I. 65: 

Kameelfleiſch, wird von einigen Völkern gegeſſe en, V. 


308. 
Ramm? Eidexen, ſ. Eidexen. 
Kamtſchatka, II. 200. 202. 
Bamtihatkalen, wohnen in Gruben unter 5 eine vi 
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Kanadenſiſche Wilden, V. 49; VI. IB, . 55 a 
Kanäle, halb zirkelfoͤrmige, im Ohr, V REN 
Kanal, wodurch der Nil und das mitellämbifche Wer 
mit dem rothen Meere verbunden find, II. 212. 
Kanariner, Beſchaffenheit die eſer⸗ Voͤlker, VI. 65. 
Kanariſche Inſeln, I. 219. Beſchaffenheit der Einwoh⸗ 
ner daſelbſt, VI. IIt. 
Kandia, eine Inſel, beruͤhmtes Labyrinth daſelbſt, II. 30 
Baninchen, an ihnen werden Beobachtungen angeſtellt, 
III. 284, fag. 317. IV. 30, fgg. 57. 70. werden von eis 
nigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 308. 
= — Gerken DAguti, y wid von einigen Voͤlkern 966 
geſſen, VI. 306 * 
Kapez, eine Stadt im Koͤnigreich Tunis, Beſchaffenhelk 
der Einwohner daſelbſt, VI. 82. Nabe f 
I ar. 
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Karabé de Sodome Il. 254 2 - er 
Raraiben, oder Wilden auf den antilliſchen Inſeln, VI. 
170 f. 258. 5 1 VN 
Faraibiſche Weiber. VI. 170 a 
Baraken, Karakaniſches Kammgras, VI. 302. 

i „in Amerika, daſelbſt iſt ein feuerſpeyender Berg, 
I» 13. 8 5 0 + 
Karelier, Beſchaffenheit dieſer Völker, VL rox. 5 
Karibu, Caribou, amerikaniſches Rennthier, VI. 160. 

Barmel, Berg, U. 73. a 
Karpfen, werden ſehr alt, V. 167. 
Bartheuſergebirge, II. 31. 
Karunkeln, myrtenfoͤrmige, V. 96. 
Kaſpiſche reer, l. 145 149. 17, ll. 135,239. N 
Kaſſavabrod, Kaſſavaſtaude, V. 193 VI. 174 301. 


7 


317 ö f 8 
e dienen verſchiedenen Voͤlkern zur Nahrung, 
1. 300. . En 3 

(Meere) ga „„ | 
Kaſtelli, (Pater) hat von den Ueberſchwemmungen ſehr 
guuͤndlich geſchrieben, I 154. 

Batanea, eine Stadt in Sidlien, wird durch einen Aus⸗ 
bruch des feuerſpeyenden Berges Aetna verwwäͤſtet, Il. 7. 
Kater, Katze, VII. 159. ER 
Katze, (Biſam⸗) ſ. Muskusthier. 

\ 5 h III. 226. 332. 00 a 

- Bagenfleifch, wird von einigen öffern-gegeilen, VI. 305» 
Kaukaſus, Gebirge in Aſien, I. 115. gegeſſen, VI. 308 
Kaunahues, ein Rieſenvolk, VI. 24% > 

Kava, (Anton) eine Inſel, VI. 240 Fee € 
Kavendiſh, (Tho) deſſen Reiſe um die Welk, 1. 287. 

Kaziken, VI. 170. f b SE ; 
Keill widerlegt das whiſtoniſche Syſtem, J. 245. 
Beim, ſ. Fruchtkeim er 

Rem, ein Fluß, U. 157 a 

Benntniffe, dazu können wir bloß durch den Weg der 

Vergleichung gelangen, V. 7. n N 

Kent, eine Provinz in England, dafelbſt find alle Hügel 

ohne Erdbeben eingeſunken, III. 62. eis Seehafen wird 

verſtopft, Ul. 107. 5 d 2 

Rergißifche Tartarn, ſ. Tarkarn. 

Rerton, ein Fluß Ik 157 

Kettengebirge, I. 115. 8 

Buͤffons allgem. Naturh. VI S. D Kies, 


Bro. MER Kegifter 


Ries, IIl. 75. 

Kieſel, ll. 90. Kieſelſteine in groſſen Bruͤchen, und ein⸗ 
zelne, U. 58. Il. 77. zu welcher Art Malerien der Kies 
ſelſtein zu rechnen, III. 75. hat feine Aus duͤnſtungen, 
IIl. 78. Saul mons Anmerkungen uͤber die in unter⸗ 
a Gegenden vorkommende flelne ee 

118. 

Kila,, ein See, II. 157 * 

Kimos, werden die kleinen Madagaskarer genannt, v. 225 

Kinder, deren Aehnlichfeit mit ihren Aeltern, II. 22. 
on im Koͤnigreiche Dekan ſehr frübgeitig betbept 
— neugebohrne, werden gebadet, V. 40. mit x ezu⸗ 
ckerten Wein geſtaͤrkt, V. 42. gewickelt, V. 43. ſchla⸗ 

fen viel, V. 45. werden gewieget, V. 48. ſollten rer 
dem Ende des erſten Monaths keine andere Nahrungs 
mittel, als die Mutter- oder Ammen⸗Milch, bekom⸗ 
men, V. 40. die Mutter-Milch iſt ihnen angemeſſe⸗ 
ner und geſunder, als Ammen-Milch, V. 64. welche 
Buchſtaben ſie am leichteſten ausſprechen lernen, V. 65. 
Beſchaffenheit des Geſichts ben h, * 280 fe 
— gelehrte, V. 55 1 ˖ 

Kinder⸗Soſpitaͤler, V. 64, f. 

Kinder⸗Waͤrter innen und Ammen, deren Gewohnheit 
das Eſſen vorher zu kaͤuen, und es ihren Kindertrhernach 

verſchlucken zu laſſen, V. 51, f. 

Rindespech, Meconjum, IV. 282. 295. V. ar, 

Kindheit des Menſchen, III. 209. V. 29, f g. in der⸗ 
ſelben ſind alle obern Theile des Koͤrpers größer, als 
die untern, V. 166. 

Kinn, V. 143. 

Rinnbaden, V. 139. 

Riprei, VI. 318. 

Kirgiſen, ein Volk in Aſien, VI. 297. 

Kitai, ein See, II. 157. 

Klagegeſchrey, V. 141. 

Kleiſter⸗Aaͤlchen, IV. 188. 

Klippen, blinde, II. r : a 

Alippfiſch, II. 224 III. 331“ 0 

Knaben, neun⸗ zehn⸗ oder eifiäheige, engen ſchon zu⸗ 

weilen Kinder, V. 117. 

FBnaͤbchen, III. 211. IV. 195. f 8 

Anos 
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g Knochen, deren Entſtehungsart und Wachsthum, und 
zwar ſowohl in die Länge als Staͤrke, V. 179, fgg. 

che und Schwere, V. 184. 

11 II. 96. 
Anorpel, 
Knoten, im Sandſſen und Quarzfels, II. 126. 
Roanze, ein Strom in 3 7 ll, 159. 
Bochinchineſer, VI. 3 f 

Röpings Nachricht von den Kakerlacken auf Amboina 
und Ternate, VI. 227. 

Körper, menſchlicher, an deſſen ganzen Laͤnge macht man 
10 Abtheilungen, V. 163. deſſen völlige Höhe iſt merk⸗ 
lichen Abaͤnderungen unterworfen, V. 167. ſtirbt gleich⸗ 
ſam allmaͤhlig und Stuͤckweiſe, V. 188. Vergleich 
e dem Koͤrper eines Menſchen und Theres, VII. 


„fgg. 

Kohlen (Stein) ſ. Steinkohlen. 

Kohlenerde, II. 59. 

N VI. 185 * 

Kokusbaum, RKokusnuß, III. 110. 

Kolbens Nachricht von der ſonderbaren Wolke auf dem 
Vorgebirge der guten Hofnung, II. 323, f. 

Rolumbus, (Cph.) deſſen Reifen nach der neuen Welt, 
I. 305, fg. 

Rolumnit, ll. 78 * 

Kolyma, ein Fluß, Il 19 

Kometen, ihre We 1 von der anziehenden 
Kraft der Sonne ab, 1. 187. es muͤſſen zuweilen eini⸗ 
ge auf die Sonne fallen, 1. 190, fgg. fie find aus ei⸗ 
ner ſehr dichten und veſten Materie zuſammengeſetzt, 
L 193. Fehn ihres Schweifs, nach ons 
Syſtem, J. 239. 

Rompaß, I. 304. 

Konchylien, was darunter zu verſtehen, II. 62. im ro⸗ 
then und 0 1 85, Meere „ ll. 70* große See 
Konchylien, 

Kongo, e der Einwohner daſelbſt, VI. 130. 

Ropa, ein Fluß, 1 

Kopf, neugebohrner Kinder, V. 3 
— nimmt bey den Ladeuſchaßßen unterſchiedene Stel⸗ 
lungen und Bewegungen an, V. 143. worinn der Kopf 
des Menſchen von den Koͤpfen der vierfuͤbsigen Thiere 
anserjäirden it, V. 155. 5 
2 


* 


Kopten, 
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Ropten, Beſchaffenheit dieſer Voͤker, VI. 99. 


Korallen, im rothen Meer, II. 215. werden von Anz ©| 


ſekten verfertiget, III. 159. 
ovale Em labyrintiſcher, ll. 77 * 
Korallenſtauden, II. 73. 


* 


Rordillere, ein Gebe in Amerika, Il. 87. 116. 121. 


VI. 183. 197. 250. feuerſpeyende Berge daelbft III. 
14. Höhlen dafelbft, Ul. 50. 1 
Korea, ll. 200. 


Koriander, | in deſſen Aufguß findet man bierchen, IV. 79. | 


Rorn, RD: 525 ays. 
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ſelbſt, VI. 
Korrvinna, 6 Non 


Rorſtka, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt VI. 96. 10 
Rorh, Unflath, in demſelben find Thierchen wahrzuneh⸗ 0 


men, IV. 136, f. 
Rotopari, ein feutefpepenber Berg in Peru, ul, 13 
Rottenbergifehes Bergwerk, IL 114. 
Rowima, Korroinne, ein Strom, II. 198. 
Krabben, werden von den Wilden gegeſſen, VI. EN 8 
Kraͤfte, wie eine Vergleichung zwiſchen den thieriſchen 
und menſchlichen zu kreffen, V. 168. 


Kraͤuterwiſſenſchaft, oder Botanik; Prüfung der Grund⸗ 


ſaͤtze aller Methoden, welche wir bisher von den Kraͤu⸗ 
terkennern erhalten, I. 21, fgg 


Kraniche, Dankbarkeit der Jungen g. gegen die Alten, VII. 


165. werden von 1 Völkern 8 eſſen, V.. 309. 
Krankheit, Engliſche, IV. 2388. 9 

Krebſe, werden gegeſſen, VI. 314 

Kreide, U. 97. 8 

— — weiche, H. 68. 

Kreoliſche Mohren, VI. 134 

Brimmiſche Tartarn, ſ. Tartarn. 


Kröten, werden von einigen Voͤlkern 979 e VI. 31r. 


Krokodill, an demſelben iſt, fo wie bey den Menſchen, 
bloß der untere Kinbacken beweglich, V. 139. deſſen 
Fleiſch und Eyer werden von manchen Voͤlkern see? 
fen, VI. 3ıt. 1 

Ruama, ein Strom in Afrika II. 159 


VI. 170, 
Ruben . 


1 


30. 
a, eine Inſel, Beschaffenheit der Einwohner bafefbf, 
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Kuban, ein Fluß, U. 237 


Kubaniſche Tartarn, ſ. Tarta 
Buh, deren Gebäpemutter nireoffopif beobachte, IV, 


47, 199 
8 (See) f. Eeekäbe, 


Buͤchlein im Ey, ſ. Huͤnereyer. 
EKRüͤhns Preisſchrift vom Urfprunge der Brunnen, ent⸗ 


haͤlt viele Irrtümer, II. 148 


1 Kuͤſten, des neuen veſten Landes, U. 221 


(See⸗) ſ. Sekuͤſten. N 
Aumber land, eine Meerenge, U. 223. 


„Kupfer farbige Mohren, ſ. Mohren. 


BVurden, ein Volk in Aſten, VI. 297. 
995 . Wiser 9 Geſicht, V. 130.284, fog. 


L. 


au II. 225 Hl. 331* 


1 Labrador, eine 0 U. 224 Beſchaffenhet der 


Einwohner daſelbſt, VI. 159. 
Labprinth zu Kandia, Il. 59. 
Lac lung, ſ. Steinmark. 


Lacerta, Il. 246 * 


Lachen, V. 37. I 41, f. 145. 

Lächeln, gen dlihes und boshaftes, V. 142. 

Länder, gewiſſe, find bisweilen gänslich, zuweilen gar 
nicht mit Waſſer bedeckt, Ul. 113. 


— — neue, koͤnnen von dem Meer gebildet werden, 


III. 103. 
Laͤufer, merkwuͤrdige, V Eee 
P.öufe, werden von einigen V lkern gegeſſen, VI. 312. 
Laichzeit, II. 226. 
Lallen der Kinder, V. 65. 


= Rambın, gi Naar geit, Beſchaffenheit der Eintooknr 


Landwinde, 


daſelbſt, V 
Lamiodontes, 192 335 
Land, das alte veſte, I. 275. 1. 199. das neue, I. 278. 
H. 221. e dlung des Landes in Meer, I. 95. 
inde. 


Langhaarige Weiber in Griechenland, VI. 9 


Langly (Wilh.) deſſen Beobachtungen 05 bebrbter 
Eher, III. 275. IV. 226 * 
O 3 Ranos, 
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Lanos, Ebenen in Peru, II. 118. 

Laos, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 34, f. 

Laphao, ein Meerbuſen, Beſchaffenheit der Einwohner 
daſelbſt, VI. 44. | 

Lappen, in den mitternächtlichen Gegenden von Amerika, 


159. 
Lappland, Beſchaffenheit der Menſchen daſelbſt, VI. 6. 
9. 10, f. 96. 217, f. 230. i 6 0 85 
Lapplaͤnder, laſſen ihre neugebohrne Kinder eine Zeitlang 
im Schnee liegen, V. 40. 

Laſttraͤger, merkwuͤrdige, V. 168. 

Lathyrus tuberoſus LINN. VI. 302«% 

Laufzeit, III 226. 8 

Laufen, beſondere Fertigkeit darinn, V. 169. 

Laune, Vapeurs, MI. 82. 87. 

Baus, f. Lanſe. Ä A 

Lava, II 126. = 

Lawfonifche Pflanze, Lawfonia inermis, VI. 92 * 

Leben, deſſen Dauer bey Kindern, V. 60. wie die ganze 
Dauer deſſelben zu berechnen und auszumeſſen, V. 189. 
der Unterſcheid bey der Dauer deſſelben ſcheint ſich vor⸗ 
zuͤglich auf die unterſchiedene Beſchaffenheit der Luft 
einzuſchraͤnken, V. 194 die Lebensdauer der Menſchen 
hat allmaͤhlig abgenommen, V. 196. deſſen Verlaͤnge⸗ 
rung, V. 192 Stufen der Wahrſcheinlichkeit deſſelben, 
V. 250. Tafel der Wahrſcheinlichkeiten von der Dauer 
deſſelben, V. 252. lange Dauer des Lebens der Schwe⸗ 
den, VI. 99. a . 

Ceeuwenhoek, deſſen Beobachtungen über die Saa⸗ 
menthierchen, III. 310, fgg. über die Thierchen im 
Blut und in andern Feuchtigfeiten des Koͤrpers, III. 
319 * Nachricht von deſſen Vergroͤſſerungsglaͤſern, 
IV.8 Vergleichung der leeuwenhoekiſchen Beobach⸗ 
tungen mit den buͤffoniſchen, IV. 70, fgg. er hat, in 
Anſehung des Urſprungs der Thierchen in der an den 
Zaͤhnen ſich anſetzenden Materie, eine irrige Meynung, 
IV. 134 f. N 

Beben, Ve, f. 1 
ehm, II. 39, fgg. 57. III. 75. > ? 

Lehrarten, 1555 Methoden, die man zu bequemer Erler⸗ 
nung der Naturgeſchichte erfunden hat, L 16. 

— — botaniſche, I. 21, fgg. 

Lehrgebaͤude, unterſchiedene, von der Erzeugung e f. 

eibes⸗ 
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Zeibesfrucht, deren Bildung, IV. 291, fgg. Entwicke⸗ 
lung und Wachsthum, IV. 13 f99- 

Leibesgeſtallt, onſehnliche, V 165. eine auſſerordent⸗ 
lich lange, wird von den Weibern des Koͤnigreichs Tri⸗ 
poli fuͤr eine vorzuͤgliche Schoͤnheit gehalten, VI. 80. 

Leibnitz, (des Herrn von) Meynung, daß die Plane⸗ 
ten und die Erde vormahls wirkliche Sonnen geweſen, 
I. 188. deſſen Lehrgebaͤude von der Erde, I. 263. 

Leidenſchaften, haben in die Bewegung des Mundes und 
der Lefzen den ſtaͤrkſten Einfluß, V. 138, fgg. uͤber⸗ 

ſchreyen die Vernunft, VII. 52. ununterbrochene, und 
Garen heftige, VII. 53. ſie haben einen groſſen 
Einfluß auf unſere Geſundheit und auf die Verderbnis 
der Hauptquelle unſers Lebens, VII. 55. Leidenſchaf⸗ 
ten, welche bloß dem Menſchen eigen ſind, und Leiden⸗ 
ſchaften, die er mit den Thieren gemein hat, VII. 89. 
in den Leidenſchaften des Menſchen muß das Phyſikali⸗ 
ſche von dem Sittlichen wohl unterſchieden werden, 
VII. 50. die Thiere haben ſowohl natuͤrliche, als 5 
ang genommene Leidenſchaften, VII. 161. 

Len, Lena, ein Fluß, Il. 198. 

Lenden, V. 160. 

Leopardenfleiſch, wird von einigen Volkern gegeſſen, VI. 
305. 

Lerchen, werden von vielem Hanfe ſchwarzbraun, VI. 154 * 

Lerchenſchwamm, (Stein) f. Steinlerchenſchwamm. 

Lianes, III. 124 * 

Libanon, Berg, U. 73. 

Lichen Islandicus, VI. 303. 

Licht, Einfluß der Staͤrke deſſelben auf une Geſicht, V. 
281. ein allzuſtarkes iſt jedem Auge hoͤchſt ſchäͤdlich, 
und vielleicht eine der vorzuͤglichſten Urſachen der Blind⸗ 
heit, V. 200. die Erſchuͤtterung davon im Auge dau⸗ 
ret ungleich laͤnger, als die Erſchuͤtterung im Ohr vom 
Schalle, VII. 28. 

Liebe, iſt eine Leidenſchaft, die der Menſch mit den Thies 
ren gemein hat, VII. sc. 93, f. i 

Lieflaͤndiſche Meerbufen, II. 797. 

Liguſtrum ægyptiacum. VI. 92 

Lilie, (Seuer⸗) ane ue Lilium bulbiferum, 
pomponium, VI.301* 5 

Lima, ein entſetliches Erdbeben daſelbſt, III. 15. 

Linchidolin, ein e II. 198. 

f O 4 Linkoln, 
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Eißkoln, eine engliſche Provinz 3 daselbst ſind groſſe Do; 
KOST, III. 8c 8 
Linne sch: es Sehrgebäubebön der säutereiffen en De 5 

Lin, 0 ie Eintheilung der Thiere, 1. 61. 5 . ia . 

Linse, (Meer⸗ ſ. Nieerlinſe. na 

x Bimeufe. unge Steine, II. 68. Zn 

Lippen, ſ. Vefzen. Als „ 

Liſt der Thiede, VII. 138. 1 46. I 

Liſter e Meynung von der Hache ed De 

cher das ganze Jahr hindurch Ae 5 Bei 
keln herrſchet, II. 301. 

Lithophyta, f. Steinpflanzen. 

2 ritce, deſſen Entdeckungen uͤber die in weiblichen Ho⸗ 
den befindliche Bläschen, III. 337. Zergliederung eines 
Mohren, VI. 208. 

Livadien in Griechenland, „sörmahle Achaja genannt; 

eine berühmte Hoͤhle daſelbſt, III. 58. 

0 Roch, ehründes, in der Scheidewand des Herzens, IV. 279. 

. owen, (See⸗) ſ. Seelöwen. 

2 owenffeiſch, wild von einigen Voͤlkern Hegele VI. 305. 

Lende III. 226 * 

ango, VI. 730. ö 
Sch wird von einigen Völkern gegeſſen, VI. 308. 
Lucifer, VI. 45 * 
wuft, aͤuſſere, wider alle Zugaͤnge derfelben iſt ble Leibes 
frucht gedeckt, IV. 277. Empfindung, welche deren 
Eindruck in einem neugebohrnen Kinde hervorbringt, 
V. 34. auf deren unterſchtedene Beſchaffenheit ſchelnt 
ſich vorzüglich der Unterſchied bey der Dauer des Lebens 
einzuſchraͤnken, V. 194. Luft und Erde haben einen 
groſſen Einfluß in die Geſtallt der oe Thiere 
und Pflanzen, VI. 210. 
Luftwirbel, ſ. Windwirbel. 

Zücken am Boden der Gebaͤhrmutter, IV. 276. 

Lukayiſche Inſeln, VI. 162. 170. 

Lungenproben, IV. 27 a 

Lupinus (Juvenis) Heflenf sIINN, VI 263 

Luſeiniola, VII. 115 * 

; Aut und Schmerz haben die Shine, wie die Menschen, 

I. 48. 
2 ybien, daſelbſt werden 100 Skaͤdte duc ein Erdbeben 
„perſchuttek, ar 
SH) Zyonnet, 
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Eyonnet, macht Einwuͤrfe wider das Lehrgebaude der 
Saamenthierchen, III. 322 * 
Lyſimachia Chamænerion dieta latifolia C. E. VI. e ® 


M. 
Mactan, eine Inſel; Erdbeben 1 1 III. 22. 
Madagaskar, Beſchaffenheit e daſelbſt, VI. 
109, f. 148 /f. 231. 
Madera, ein Fluß in Amerika, II. 161. 
Madrepora labyrintiformis, 1. 77 * 
MNMrandxrires, II. 77 * 
Madchen, III. 211. IV. 198. eilen langſamer zur Ge⸗ 
burt, als die Knaͤbchen, IV. 293. ſieben⸗ acht⸗ oder 
neunjaͤhrige haben ſchon zuweilen empfangen, V. 147. 
zum Vergnuͤgen reiſender Mannsperſonen beſtimmte, 
ohne ſich dafür bezahlen laſſen zu dürfen, VI. 77. 
Maler, (Mutter⸗) 0 ass 
Männliche Alter, V. 127, 
Maotiſche Pfuͤtze, Mäotiſcher Sumpf, II. 233. III. 89. 
Maͤuſe, werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 37. 308. 
e (Ferd.) deſſen Reiſe um die Welt, 15287. 
I. 242. 5 
Magellanica Terra, VI. 242. 
Magellaniſche Meerenge, II. 28.229, 263. Beſchaffen⸗ 
heit der Einwohner daselbſt, VI. 191, f. 249. 
Maire, (la) eine Meerenge, II. 229. 
— — (le) deſſen Nachricht von den Papus, VI. 52. 
W II. 117. Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, 
59 
Malacka, eine Halbinſel, Beſchaffenheit der Einwohner 
daſelbſt, VI. 38, f. 46. 56. 
e in Amerika, daſelbſt iſt ein feuerſpeyender 
erg, 13. 
Malaja, eine Halbinſel, II. 207. 
Maldivier, Beſchaffenheit dieſer Voͤlker, VI. 6. 
Maldiviſche Inſeln, II. 29 208.288. III. 101. 109. VI. 206. 
Malebranche, deſſen Gedanken vd. Erzeugung, III. 232. 
Malmiſtra, ein Strom in Cicilien, II. 166. 
Malpighi, deſſen Beobachtungen über bebruͤtete Ener, 
- 11.276, f. über Hoden von weiblichen Thieren, III. 295/f. 
deſſen Irrthum dabey, IV. 148. 
O 7 Malus 
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Malus americana lauroceraſi falio, venenata, VII. 36 * 

Mamelus, III. 223 * VI. 178 * 

Man, eine Inſel, daſelbſt giebt es viel unterirrdiſche 
Baͤume, III gr, 5 

Manchineelbaum, VI. 185 * VII. 36. 

Mangeurs de Tortues, VI. 311 * 

Mangianer, VI. 4. 

Manihot, VI. 174. 30% 


Manilla, Erdbeben daſelbſt, III. 21. Ah der 


dortigen Einwohner, VI. 44. 
Mannbarkeit, III. 210. V. 75, f. 
Mannheit, deren Beraubung, ſ. Entmannung. 
e altigkeit, daran fehlt es den Werken der Tiere, 
23 * 
Mahns perſenen „ unbaͤrtige, V. 89. 


— — welchen die Reufihpeit nur Went Mühe 


foſtet, N. 1899. 
— — — zeugen zuweilen noch im goſten oder 
goſten Jahre Kinder, V. 117. 
— — — dem aͤuſſerlichen Anſehen nach ſchwaͤchli⸗ 
chere, genuͤſſen ein laͤngeres Leben, als die viel ſtaͤrker 
und dauerhafter ſcheinenden, V. 189. 

Maracko, ein Königreich, VI. 82. 

Marder, VII. 451. 

Mare purpureum, Mare Vermejo, II. 231 * 

Marga tofacea filtuloſa, II. co. 


Marianiſche oder Diebes⸗ Inſeln, VI. 50. 56 199. 239. | 


Marignons, Maringuoin, ſ. Mücken. 
Markaſit, III. 75. 
Marmor, II. 24. 27. afrikaniſcher und aͤgyptiſcher, II. 


84. der italieniſchen Kuͤſten, II. 273. wo dergleichen 8 


vermuthlich anzutreffen, III. 70. 
Marmora, (Meer von) II. 232, f. 
Marmorirtes Don . ſ. Holz. 
Maronen, VI. 300 
Mar ili deſſen 09 Boſphorus angeſtellte Erfahrun⸗ 
gen, II. 220, f. 
Martagon, VI. 302 * ö 
Martinique, III. 110. ö 5 
Martinsſommer, ſ. Se Ba 
Maſtrichter Steinbruch, III. 60, 
Materialiſcher innerer Sinn, f Sinne. (Innere) 


Materie, 
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Materie, lebende und abgeſtorbene, III. 189. was unter 
Eigenſchaften derſelben zu verſtehen, VI. 15 * 

Mathematit, deren Vereinigung mit der Naturlehre, I. 93. 

Mathematiſche N 5 He 

— — — Wiſſenſchaft, I. 87. 

Matteit, VI 317 * 

Meauleſel, III. 223. . 

Maulwurf, wird von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 308. 

Mauren, Nachricht von dieſen Voͤlkern, VI. 72. 103, f. 112. 

Mauriſche Weiber, VI. 81. 

Mauritiusinſeln, eine derſelben hat einen feuerſpeyenden 
Berg, III. 11. 

Maus, (die groſſe Feld⸗) VII. 119“ ihre Loͤcher, VII. 125. 
ſ. auch Mauſe. 

Mays, Tuͤrkiſches Korn, Tuͤrkiſcher Weizen, Zea, Fru- 
mentum indicum, Bled de Turquie, d' Inde ou d' Eipa- 
gne, Mays, VI. 145 * 302. 303. 

Meagy, ein verſteinernder See in Irland, 1.255. 

Mechantk, J. 96. a 

Mechaniſche Grundſaͤtze, III. 202, fgg. 

Meconium, ſ. Rindespech. 

Medulla faxi, ſ. Steinmark. N 

Meer, Betrachtungen daruͤber und uͤber den Meeres⸗ 
grund, I. 111. ſ. auch Weltmeer. 

— ulgeheure Menge des Waſſers darinn, I. 290. hat 
vor Zeiten den ganzen Erdboden bedeckt, II. 101: deſſen 
Tiefe, II. 104, f. das Meer hat ehemahls die Berge 
bedeckt und aufgeführt, II. 111. Menge des Waffers, 
welche das Meer von allen Stroͤmen erhaͤlt, die ſich 
darein ergieffen, II. 161. Ausduͤnſtung von der Ober⸗ 
fläche deſſelben, II. 163. 237. Salzigkeit deſſelben, U. 
169. 253. deſſen Kälte, II. 171. deſſen pechartige Quel⸗ 
len, II. 172. des Meeres Waſſer enthält Materien von 
ſehr mannigfaltiger Art, II. 173. deſſen fuͤrchterliche 
Eisklumpen, 1. 130. Mittellaͤndiſche Meere, II. 189. 
daß die Meere nicht in allen ihren Theilen gleich hoch 
find, wird vom Varenius bemiefen, II. 211. Be⸗ 
wegung des Meeres, ſ. Ebbe und Fluth. Unebenhei⸗ 
ten im Grunde des Meeres, II. 272, f. Aufwallungen 
des Waſſers auf demſelben, II. 51. auf dem Grunde 
des Meeres giebt es eben ſolche Feuerkluͤfte, wie auf 
dem Lande, II. 51. Verwandlung des Meeres in Land, 
III. 95. das Meer kann, durchs Zuſchwemmen 5 955 

or⸗ 
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Vorrathes von Sand, Erde und Schlamm, neue Laͤn⸗ 
der bilden, III. 103. es weichet an vielen Stellen von 
der Kuͤſte zurück, IN. 105. führer in groſſen Stuͤrmen 
eine ungeheure Menge Sandes auf die Kitten, Ul. 106 
tritt auf manche Striche vom veſten Lande über und 
bedecket fie mit Waſſer, IN. 108. auf was vor Art 
daſſelbe Hügel und Berge hervorbringen kann, III. 115. 

Meerbuſen, II. 190, 

Meereicheln, I. 73 

Meerenge von Gibraltar, II. 229. 

Meerengen, bei denſelben ſind die Erdschichten auf beiden 


Seiten von einerlei Beſchaffenheit, II. 28. die Richtung 


aller Meerengan, wodurch die Meere verbunden wer⸗ 
den, zielet von Morgen gegen ede Ill. 5 
Meeresſtillen, ſ. Tornaden. 


Meergras, ſ. Gras. eee 90 


Meerhund, VII. 114 f. 

Meerigel, werden von einigen Voͤlkern sr, vi 314. 
— — verſteinerte, U. 90% f. 

Merrigelſtachel I. ven 

Meerkaſtanien, 11.73* 84. 

Meerkatze, Simia caudata, VI. 187 * 

Meerlinſe, deren Aus dünſtung foil den Oſtwind hervor: 
bringen, II. 301. f 

Meerſalz, ſ. Salz. 

Meerſchlünde, II. 31. 

Meerſtrohm, ſ. Seeſtrohm. 

Nieerſtrudel, II. 329. Siehe auch e 

Mehl, (Manihot⸗ VI. 174. 

Mehlthau „ III. 205* IV. 173 * 

Mehltragende Palmbaum, ſ. Sagou. 

mMelinde, eine Kuͤſte, VI. 109, Ser affenhelt der Eine 
wohner daſelbſt, VI. 153. 

Melonen, davon kann ein Perſer auf einmahl 12, ia 
wohl 36 bis 48 Pfund verzehren, VI. 70. 

— — vom Berge Karmel, II. 74* 

Menamkom, ein Strom, II. 158. 

Mendipp, im Herzogthum Wallis, berühmte Höhlen 
und Grotten daſelbſt, III. 56. 

Menſch, deſſen Naturgeſchichte, V. 5, fgg. Verglei⸗ 
chung mit den Thieren, V. 17, fgg. der innere dop⸗ 
pelte VII. 30. vom Aufenthalt und von der Nahrung 
085 Menſch Yen, VI. 297 fg. 

Menſchen, 
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Menſchen, unterſchledene Gattungen in dem Geſchlecht 


derſelben, VI. 5, fgg. durch Kunſt entſtellte, VI. 257 


fgg. Beyſpiele lade in der Wildniß aufgewachſenen, 
VI. 263, gg. 

Menſchenfreſſer, VI. 306. 

Menſchlicher Körper, ſ. Koͤrper. 

Menſchliche geibesfrucht, 1 10 Blddung, f. Leibes⸗ 


rucht. 

Menſchliches Stachelchwein ſ. Stachlichte Menſch. 

Mergel, II. 14. III. 75. 

Mer y, ſetzt dem Lehrgebaͤude von den Ehern einige 
Schwierigkeiten entgegen, III. 335 f. 

Meltizos, Meſtizen, III. 223* VI, W 1 

Metallkorner III. 75. 1 

Methode, ſ. Lehrart. 

Metis, III. 223* VI. 177 ˙ 

Nietzi, ein Fluß, II. 208. 

Mexiko, feuetſpeyende Berge daſelbſt, en 13. Beſchaf⸗ 
fenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 168. 177. 194. 196. 

Michael, (Sanct) eine Inſel; Erdbeben daſelbſt, III. 19, 

f. neue Klippen, III. 47, fag. 

Milch, als ein Getraͤnk Kelche f. Molken. ) 
— von Fiſchen, mikroſkopiſch unterſucht, IV. 60. f. 
sa (Frauen⸗) r 
— in nn, Bruͤſten, v. 158. 

— (Mutter) iſt Kindern 0 angemefener und 90: 
ſunder, als Ammen⸗Milch, V 
— (Stuten) f. ln 

E k(thieriſche) kann im Nothfall zur Nahrung neuge⸗ 
den 0 98 Kinder, anſtatt der Frauenmilch auch wer⸗ 

en 


Milchweiße Menſchen, VI. 226, f. 

Milium arumlinaceum ſemine plano & 1 Barn, VI. 302“ 

Mimer, eine Art Mohren, VI. 134. 

Mimofa Senegal, f. Schotendorn. 

oe * 115 4 Beſchaffenheit der dorkigen Ein⸗ 
wohner 

mae Insel, Beſchaffenhelt der Einwohner da⸗ 
2 44 

Wlingrelier, Beſchaffenbeit diefer Voͤlker, VI. 87. 

Miſſiſſippi, ein Strom in Amerika, II. 160. 161, III. 
122% f. VI. 162. Beſchaffenheit bet Wilden daſelbſt, 


VI. 169. Si a 
1 e⸗ 


* 


— 


% 
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Mißgeburt, IV. 228. entſtehen oft, wenn junge Perſonen 


an abgelebte ungeſtalltete Greiſe verheyrathet werden, 
V. 199. 
Mitella americana Unddoris maxima, VI. 172 * 


Mittaͤgliche Laͤnder, in dieſen ſind die hoͤchſten Berge, 


II. 115. 

Mittellaͤndiſche Meer, I. 145. II. 79. 135 189. aus 
deſſen Grunde ſind zu gleicher Zeit 13 neue Inſeln em⸗ 
por geſtlegen, III. 44 

Mobby, eln aus den Batatenwurzeln bereiteter Trank, 
VI. 301 

Modena, basel iſt viel unterirrdiſches allen, III. 93. 

Mogoln, Beſchaffenheit dieſer Voͤlker, VI. 57. 

Mohr, Zergliederung deſſelben, VI. 15 in welchem 
Thelle der Haut ſich ihre ſchwarze Farbe eigentlich be⸗ 
finde, VI. 210. Meynung einiger neuern Aerzte über 
die Entſtehung. und uͤber den Sitz der ſchwarzen Farbe, 


VI. 213 Veraͤnderung bey Mohren in gewiſſen Krank⸗ 


heiten und im Alter, VI. 229. 
Mohren, in Afrika, VI. 67. 205. 
— angoliſche, VI 44. 133. 
— von Arada, VI. 134. 
— in Gambia, VI. 133. 
— auf der Inſel Gorea und auf der Kuͤſte des 
gruͤnen Vorgebirges, VI. 123. 
in Guinea, us 55. 133, f. 
jaloff iſche, ſ. Jaloffen. 
in Kongo, VI. 130, f99. 134. 
kreoliſche, VI. 134. 
auf der Kuͤſte Juda und Arada, VI. 130. 
kupferfarbige, VI. 115. 


1 


EEE E 


e 


f. 202. 

in Sierra⸗Liona, VI. 124 

der Inſel St. Thomas und Anabon, VI. 129. 
bey dem gruͤnen Vorgebirge, VI. 133. 

gelbe oder rothe, VI. 228. a 

— weiße, VI. 18. 216“ 225. 


133 


EEE 


Mohrenkinder, ne ugebohrne, VI. 298, f. mit weißen ; 


Streifen, VI. 216 
Molimbar, eine Landſchaft in Afrika, VI. 131. 
Molken, der waͤſſerige Theil der Milch, ein gewoͤhnliches 
Getraͤnk der Islaͤnder, VI. 317. 005 
Ollus- 


von Senegal und Nubien, VI. 104. 116, fgg. 
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Mollusca, VI. 314. 

Moluckiſche Inſeln, haben feuerſpeyende Berge, III. 11. 
Erdbeben daſelbſt, III. 25. ſcheinen auf lauter Ge⸗ 
woͤlben und Höhlen zu ruhen, III. 59. Beſchaffenheit 
der Einwohner daſelbſt, VI. 42. 55. 

Molue, Ill. 331 * 

Mombaza, VI. 205. 

Monathliches Blut, monathüche Reinigung, iſt bey der 
Zeugung eine bloß zufaͤllige Materie, V. 116. deſſen 
Ausbruch iſt ein Merkmahl der Mannbarkeit, V. 89. 
100. deſſen Zwiſchenzeit und Menge, V. 91, f. 

Mond, die Berge und Unebenheiten auf deſſen Oberflaͤ⸗ 
che ſind durch die Wirkung der Ebbe und Fluth entſtan⸗ 
den, J. 228 wie derſelbe die Ebbe und Fluth hervor⸗ 

bringet, I. 259, fgg. 

Mondgebirge in Afrika, II. 115. 

Mondkaͤlber bey Nonnen, IV. 238. 

Mondmüch, ſ Steinmark. 

Mondangos, eine Art Mohren, VI. 134. 

Monguliſche Tartarn, ſ. Tartarn. 

m Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, 

morſonte, beſtaͤndige Winde, II. 288. 

Montealegre, (Hrn. von) e des Ausbruchs 
des Veſuvs vom Jahr 1737, III. 

Moozemki, en gewiſſe Völker, ll. 231. 

Moraba, ein Fluß, II. 167. 

Moraͤſte, Ill. 89. 

Morgenlaͤnder, daſelbſt pflegt man die Kinder ein gan⸗ 
57 Jahr hindurch bloß an den Bruͤſten zu nähren, 


Niolhts, Morue, III. 331 * 

Moſambikiſche Meerenge, II. 217. VI. 205. Beſchaf⸗ 
fenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 109, f. 148. 

Mofkoviter, VI. 23. 

Motaeilla Schoenoboenus LINN. VII. ı15 * 

Moucois, das gemeine Volf in Kalikut, VI. 61. 

Moules 1 Perou, IIl. 157? 

Muͤcken, große, Culex pipiens, A Marignans, 
Maringuoin, VI. 12, f. 

3 0 Backenzaͤhne, ſ. 1 
utter, ſieben⸗ oder 9 a rige, V. 117. VI. . 
Siehe auch Mutter. 2 : et 

Muͤtter⸗ 
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Muͤtterliche Zärtlichkeit bey d den blen, ſ. Zaͤrtlichkeit. 

Mulatos, Mulatres, III 223 K. VI. 17 

Mulatten, VI. 104. 139. 177. 200 1 

Mulet, Ill. 1557 223 * 

Mulot, VII. ı19* 

Mund, V. 138, f. 

Murmelthier, deſſen Saame mikroſkopiſch betrachtet, 
IV. 130. wird von einigen? Voͤlkern gegeſſen „VI. 308. 

Mus agreſtis major, VII. 119 * 

Mufä paradifi iaca, ſ. Paradiesfeige. 

Muſchelbaͤnke, U. 67. . 

Muſcheln, 11. 62* Il, 146* werden gegeſſen, VI. 314. 

— (Stein) Steindatteln, au 157. 22 

— — zweyſchalichte, ill, 243 * 

DIE DAN A ausgegrabene, deren Gebrauch zur Duͤn⸗ 
gung, U. 49 

Mufkeln, Veränderung deren Faſern mit zunehmendem 
Alter, V. 186. 

Muskusthier, Biſamkatze, wird von einigen Volken ge- 
geſſen, VI. 308. i 

Mufquetoes, ſ. Muͤcken. 

Muth, natürlicher, bey Thleren, VII. 93. 

Mutter, auf der Inſel Formoſa if es nicht bloß ſchaͤnd⸗ 
lich, ſondern ungemein ſuͤndlich, vor dem 35ſten Jahre 
Mutter zu werden, VI. 40, f. Siehe auch Mutter. 

Mutterkorn, Brandkorn, IV. 186, 7 

Mutterkuchen, IV. 274. 

Muttermäler, IV. 283. 289. 

Muttermund, innerer; bey denſelben gehen nach der 
Empfaͤngniß gewiſſe Veraͤnderungen vor, V. 119. 

Mutterſteine, U. 73. 

Muttertrompeten, in denſelben kann ſich Rn elne 
Frucht bilden, IV. 233. 

Mutterwaſſer, IV. 273. N i 

Mutterwuth, Furor uterinus, V. 108. 

Myagrum ſativum, ſ. Leindotter. ni 

Mykon,die Einwohner daſelbſt werden bey alten Schrift 8 
ſtellern Kahlkoͤpfe genennt, V. 137. 15 

Mplius, (Chriſtlob) hebet Lyonnets Einwuͤrfe wider 
das Lehrgebaͤude der Saamenthierchen, Ul. 323 * 

Myrtenformige Karunkeln, ſ. Karunkein, 


N. 
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} 8 N. 
Nebel, v. 150. 


Nabelſchnur, IV. 274, f99. 

Nachahmung, dieſe Gabe befiken die Thiere in einem 
weit vollkommnern Grade als die Menſchen, VII. 103, f. 

Wachdenken, fehlt den Thieren, VII. 61. 

Nachgeburt, IV. 273. 

Nachgeburten, Cruͤhzeitige 9 50 der Thiere, werden 
von den Einwohnern in Jakuzk fuͤr e en gehal⸗ 
ten, VI. 316. 

Nachtmenſchen, VI. 225. 

Nachtwanderer, VII. 72, f. 

Hagel bey den Menſchen, V. 161. 

Nagos, eine Art Mohren, VI. 134. 

Nahrung, ſ. Ernaͤhrung. 

— — der Leibesfrucht, IV. 281. 

— — für Kinder von 2 bis 3 Monathen, V. 5 

— LE des Menſchen, VI. 297, fgg f 

Naͤhrungsart der Thiere und Pflanzen, III. 147. f 

Nahrungsmittel, haben einen merklichen Enid auf die 
Farbe, Leibesgeſtallt und Geſichtszuͤge der mancherle 9 
Voͤlker, VI. 101. 219. ingleichen auf die Farbe set 
un VI. 153 und in die Bildung derfeiben, VI. 


Zahrungeſaft, Chylus, in Bense ſind van 
wahrzunehmen, IV. 136. 
en in Kalikut, VI. 60. 
Nakoura, II. 68. BE 
Lapfſchnecken, Patelle, III. 146 * 77 
5 e VII. 53 f. l 
Waſe, V. 138. en 
Nasen 5 ſchmucken ſich die Weiber auf der babe 
Kuͤſte mit goldenen Ringen, VI. 59. wie auch die auf 
En 1 5 des Herfifchen- Meerbuſens, ums in Arabien, 
74 
— E ſtumpfe der Mohren, VI. 120. i 
che e e gegeſſen, VI. 308. 
laſenlöcher, durch dieſelben ſtecken gewiſſe Voͤlker eine 
Art von Pfloͤcken, VI. 8 0 g 
Natal, ein Land, l. 5205 Beschaffenheit ber Einwoh⸗ 
ner daſelbſt, v1. 144. 


Buffons allgem. Naturh. VII B.. 9 Natter, 


* 
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Natter, IV. 170. 
Natterwurzel, VI. 
Natur, ſchoͤne; Miche Schoͤnhelt, ſ. Schönheit 
Naturgeſchichte, Abhandlung von der beſten Art, bies 
‚fee zu erlernen und vorzutragen, 1. 9, fg. 
— E des Menſchen, V. 5, fag. ö 
atustice der Thiere, VII. a fag. Suse auch 


Inſtink 
Klatürliche Bebuͤrfniſſe, ſ. n 
Neapolis, III. 0 95 Erbeben daſelbſt, II. 18. 
Neapolitaner, Beſchaffenheit derſelben, VI. 95. 
Nebel, find in Aegypten ſehr haufig, U. 320. 
Nees, auf dem Vorgebirge der guten Hofnung, U. 


325. 

Nebenbuhlerſchaft bey den Thieren VII. 162. 

Needham, deſſen 990 92 8 Beobachtungen, IV. 
57 fgg. 61, fgg. 101 

egern, ihren 1 Kindern wird das Saugen 
05 hr ſchwer gemacht, V. 

— gelbe oder rothe, 5 Mohren. (gelbe oder rothe) 

— — weiße, ſ. Mohren. Sr ße) 

Vegro, ein Vorgebirge, II. 218 

ee deſſen Aufguß mikroſ kopiſch beobachen, 
V. 59. 

Nerven, V. 317, fgg. bie Anzahl der nach den Augen 
allein gehenden, iſt faſt eben fo groß, als in den Werk⸗ 
zeugen des Gehörs, Geruches und Geſchmacks Me 

men genommen, VII. 30. 

Neſt der Voͤgel, VII. 125. 

Neſtelknuͤpfen, bey den Knaben, Infibulatio, V. 78, f. 
bey den Mädchen, V. 104, f. 5 

Weu⸗ Albion, II. 231. ö 

Neu⸗Bretagne, II. 201, f. 

Meu⸗Brittannien, VI. 208. 

Weu⸗Guinea, deſſen Einwohner, ſ. Papous. 

Neu⸗Solland, Beſchaffenheit der Einwohner diefer Küfte, 
VI. 54 57. 205. 258. 

Neuland, We 1 der auf dieſer Inſel wohnenden 
Wilden, VI. 8.16 

Neu⸗Spanien, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, 
VI. 177. 196. 

N 81 in dieſer Provinz iſt ein, 1700 ühmter Waſſer⸗ 


II. 179. 
Neu £ 
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Weu⸗Zembla, vom Elſe daſelbſt, II. 184, fg. 

Neue Infein, ſ. Inſeln. 

Teue veſte Land, ſ. Land. . 

Wiagara, ein Strom in Kanada, 1 176. 

Nierenweiſe, (A la chafle) finden ſich Kieſel und Sands 
fteine, II. 58. 

Eiger, ein Strom 15 SL II. 159. 175. 

Wikariſche Inſeln, VI. 9% 

e Safın, Beſchaffenhett der Einwohner da⸗ 
elbſt, 

ae deſſen nahe und Austreten, IL 153. 159. 167. 

173. III. 121. deſſen Waſſerfaͤlle, II. 176. 

— Indiſcher, II. 174. 

Wiper, ſ. Dnieper. 

Nogaiſche Tartarn, ſ. Tartarn. 

Norden, wird von den Geſchichtſchreibern die Volker; 
fabrik, Offieina gentium, ee, VI. 99 

Nordoſtwind, II. 300. 310 

Nordſee, Trieb⸗Eis in . J. 291. 

Nordweſtwind, II. 298, f. 3 

Nordwind, iſt eine Hüsponuche der Uederſtrömungen i 
des Nils, II. 153. 297. 300. iſt bey den Nubiern füe 

einen brennenden Wind zu erkennen, VI. 202, 

Norfolk, wie die Sandbank daſelbſt entſtanden, III. 103. 

e Meer, III. 113 ö 

— Meerſtrudel, II. 330. . 
mabrer „Beſchaffenheit dieſer Volker, VI. 79 105. 151. 


‚ud, deſſen Entdeckungen über die weiblichen Ener, III. 


: Noel terreftris LOB. VI. 301 * 

Wumidien, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. = 

Nymphen, Waſſerlefzen, werden beſchnikten , ſ. Be 
ſchneidung der M een 


O. 


O, Öbp, eln Strom in Aſten, II. 187 16 1 0 
Ochs, (Buckel) f. Buckelochs. 5 ER: 8 

Ochſen, wilde, Biſons, VI. 164 

Ochſenauge, eine gewiſſe Geſtallt des Gewoͤlkes am Him⸗ 


mel, II. 322% 
P 2 Ochſen⸗ 


228 e P Magiſtez en 


Ochſenherz, eine eilt II. 9510 i 

Ockney, eine Inſel, III. 103. 5 

Oel, (Oliven⸗) ſ. Olivenoͤl. 

Offieina gentium, ſ. Völker fabrik. 

Ohren, V. 143. 149, fgg. Siehe auch Ge hoͤr. 

— — lange, werden von den morgenlaͤndiſchen Voͤl⸗ 
kern vorzuͤglich hochgeſchaßt, VL 88. 47. gewiſſe Voͤl⸗ 
ker pflegen ſie mit einer Art von Pfloͤcken auszufüllen 
und zu ſchmuͤcken, VI 54. die Nairen in Kalikut pffe⸗ 

en dieſelben außerordentlich zu verlängern, VI. 60. 
überaus große, werden an den Bewohnern einer ine z 
niſchen Landſchaſt wahrgenommen, VI. 97. 

Oliven⸗aͤhnlicher Stein, II. 74. a 

Olivenoͤl, durchs Einſpruͤtzen unmittelbar in ldie Blutge⸗ 
1 85 gebracht / 5 ziehet den geiyiffen nn nach ſich, VI. 


Olus N VI. 299 * 

Omanguas, VI. 184. 

Onega, ein Fluß, il. 192 * 193 * 

Orang⸗Utang, VI. 228. N 

Orellana folliculis lappaceis, ſ. rte 

Orenocke, ein Strom in Amerika, II. 160. 228. 
Organiſcher Körper, Ill. 108. 

Orignal, amerikaniſches Elennthier, V. 169. VI. 160. 
Orkane, Stuͤrme oder Sturmwinde, J. 165. II. 317, f. 


327, f. III. 125. 
Orlean, Bixa orellana, Orleana, Orellana &ec, vu UI 


Ormus, Beſchaffen heit der Einwohner daſelbſt, VI. 67. 
Oryza fativa LINN. VI. 302 * 
Ofteocolla, III. 72. 

Oſtiaken, Beſchaffenheit dieſer Völker, VI. 6.15. 16. 230. 
Oſtſuͤdoſt, U. 310. 
A I. 293, fg. 300, f. 309. Ill. 99. VI. 197, f. 


n (Fiſch⸗) ſ. Fiſchotter. 5 
— — See⸗) ſ. Seeotter. a 8 
Ovinus a Hibernus LINN. VI. 20 * 


| P. 1 
NP der Thiere, IV. 170. 
Paarungszeit, IV. 182. 


— 


Pala⸗ 
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Palafox Nachricht von den Chineſern, VI. 27. 

Palma n VI. 298 * 

Palmas, ein. Vorgebirge, UI 218. 

Palmbaum, mehltragende, ſ Sagou. 

Fe ee werden von einigen Voͤlkern 9 
en, VI 313 

e e wird in den heißen Ländern Miel VI. 


Panacëes, ſ. A 

Panicum Indicum fpicä longiſſimà BAVH, VI. 302 * 

Papas, VI. 301. 

Papous, oder die Einwohner von Neu⸗Gulnea, budern 
ihren Bart und Haare mit Kalk ein, V. 154 * Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Voͤlker, VI. 52. 57. 206, f 

Pappelbaͤume, die Augen an Ra Spike, dienen elni⸗ 

gen Voͤlkern zur Nahrung, VI. 298, 

Paradies feige, Muſa Paradiſiaca, Ficus Indiea fructu ra- 
cemofo, Bananier, Batæ, Figuier d' Adum, VI. 126* 
Parkaay. Beſchaffenheit der Einwohner dieſer Land⸗ 

ſchaft, V 15 190. 

Paraguay⸗Thee, ſ. Thee. 

Parennins Nachricht von den 1 Chineſern und ihren : 
Nachbaren, VI. 29. 

Parima, ein See, II. 24 

e ſtellt Berkacfiigen mit Hunerehern an, 

2 I, 

ahh k unbeftäghige, oder Adee We Il. 
298. 311 

Patagonien, VI. 242. 

Patagoniſche ef, ſ. Rieſen. 

Patati populi, II. 197. i 

Patellæ, ſ. Yräpfichnecken, 

Pads (Sanct) in Irrland, beruͤhmte FAR Mt 


55 

Pech, führet das todte Meer bey ſich, II. 254. 
Pechartige Quellen, und ganze Pechlagen er dem Grun⸗ 
de des Meeres, II. 7 N 
Pegu, ein Fluß, II. 17 i 
Peguanen, Bechaffenheit diefer Boller; VI. 34. 36. 
Pektunkeln, verſteinerte, II. 90, f. 94. 
Pelagia, warum die Inſel Delos alſo genannt werde, III. 45. 
Pelagiæ, Il. 80. 
Pen- park hole, eine beruͤhmte Höhle in der Provinz Glo⸗ 

eltern, III. 57% P 3 Pepita, 
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Pepita, III. 84 

Pereira (Rodrigo) I di 8 und Stumm⸗ 
gebohrnen reden zu lehren, 

Perſer, N dee Volker vl. 67. 72. 

Perſianerinnen, VI. 

Perſien, Beſchafenhet der Witterung daſelbſt, II. 320. 

Pest Meerbuſen, 1.149. II. 136. 209. 320. 

a „ feuerſpeyende Berge daseloſt ‚iM. 13. Erdbeben, 
15. 

Peruaner, die alten, wickelten ihre Kinder nicht allein 
ſehr locker ein, ſondern ließen ihnen auch die Haͤnde 
ganz frey, V. 44. Beſchaffenheit dieſer fe VI. 

168,194, f. 196. 

Peruaniſche . a 87, f. 118. I 

Peyſſonel, Ibat am erſten entdeckt, daß die Korallen, 
Mabtepoven ꝛc. ihren Urſprung gewiſſen Thieren zu dan⸗ 
ken haben, U. 79. 

ae, Suheiet, indianiſcher, oder ſpaniſcher, VI. 


pfeffer cbaſſer, mikroſkopiſch beobachte, IV. 60, 79. 

Pfeile, vergiftete, VI. 185. 

Pferde, finden ſich in der groͤßten Menge in der Tarta⸗ 
rey, VI. 19. ſpaniſche oder barbariſche, arten in 
Frankreich aus, VI. 220. ihr Fleiſch wird von einigen 
Voͤlkern bebe VI. 304. 

Pfirſchenaͤhnliche Steine, II. 74. 

Pflanzen, in Steinen eingedrückte, I. 100. von was 
für Natur die Materie ſey, welche die Pflanzen ihrer 
Subſtanz aͤhnlich machen, III. 194. durch was für eine 
wikkſame Kraft dieſe organiſche Materie die innerliche 
e durchdringet, und ſich innigſt mit ihr vereinigt, 

196. Siehe auch Gewaͤchſe. f 

pforted des Berges der Troglodyten in Arabien, Ill. 61. 
— der Eſchelles in Savoyen, eb. daſ⸗ 

Pfuͤtzenaͤhnliche Seen, .. Seen. 

Phacites, II. 72 * 5 

Pharaonsfeige, VI. 300. 

Pharos, eine Inſel, Ml. 122. 

Philippinifche Inſeln, neue, U. 204, f. 1 
Berge daſelbſt, II. Ir. Beſchaffenheit der Einwohner 
daſe [ef VI. 43; f. 46. 206, f. 

ienbaja, Vi 300. 

Phoanix dastylifera, VI, 298 Fho- 
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Pholacles, IH. 177 475 
Phthyrophagi, VI. 312323 
Phyſikaliſche Wahrheiten, J. 89. 
Phyſiognomik, V. 148. ö 
Phyſiſcher Punkt, ſ. Punkt. g a 
Pichincha, ein feuerſpeyender Berg in Peru, I 22. 
Pie, VI. 173 b 
iko oder Spitzberge, II. 108. 123. 
— oder Teite, ein Berg in Teneriffa, III. 12. 
Pikten, gemahlte Brittannier, VI. 258, fg 
Piment, Pimento, VI. 53 * 
Pipa, (Surinamiſche) eine Art von Froͤſchen, wird vos 
einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 311 * : 
Piper Betele, ſ. Setel. 
Pifko, ein Hafen in Peru, II. 15- 
Piſſagan, ſ. Pugniatan. . 5 
Planeten, deren Bildung, 1. 170. 
Plata, ein Strom in Amerika, 11. 160. 167. 229. f 
Plato, deſſen Gedanken von der Erzeugung, III. 229, f. 
ihm ſcheint etwas von den Saamenthierchen, die zu 
Menſchen werden, geahndet zu haben, II. 316, f. 
plinius, Gedanken uͤber deſſen Naturgeſchichte, I. 


79, f99. { 
Pllirs, eine Stadt im Valtellner Lande, wird unter den 
einſtuͤrzenden Klippen gänzlich verſchuͤttet, Hl. 62. 
po, ein Fluß, II. 161, fag. 166. 
Podor, VI. 204 
Pohlniſche Salzgruben, ſ. Salzgruben. 
Poivre de Guinee, d’Eipagne, d’Inde, du Brefil, de Por- 
tugal, ou en goufle, VI. 53 T 
Polygonum viviparum Linn. VII. 302: 
Polypen der fügen Waſſer, III. 149, f. 188. 163 IV. 106. 
Pomponiſche Lilie, ſ. Lilie. s 
Pontaleſce, VI. 92 * . 
Pontchartrain, elne Veſtung, H. 224. f 
Pontus Euxinus, ſ. Schwarze Meer. 8 
Popochampeche und Popokatepek, feuerſpehende Berge 
in Mexiko, II. 13, f. i 1 
Porec. epic, (Lhomine) Porcupine man, $ Stadhlichte 
Porcellanſchnecken, VI. 115, f. 
Porphyr, ll, 72. 84. d 
5 Da | Potpe⸗ 
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Potpechio, in Krain, beruͤhmte Hohle e 1 90 5 
Prinzen-Inſel, Il. 20% 218. a 
Ptirophagi, VI 312 * 4 
Puceron, Ill. zog * 
Pudern der Haare, V. 154. 
Puella Campanica LIN N. VI. 155 8 
— Tranſilvana LI NN. VI. 267 * 
Pueri z Pyrenaiei LI NN. VI. 268 * | 
Pugniatan ober Piſſagan, eine Inſel; Beſheſfabek 
Einwohner daſelbſt, VI. 38. 
Puls, ift bei Kindern und kleinen Denfchen ee als 
Erwachſenen, V. 60. 
Punkt, phyſiſcher, VII. 23. 
Pur purſchnecbe, 11. 834 
Pygmaͤen der Alten, VI. 237. 
Pyeeneifche Gebirge, U. 116. 121. davon infen einige 
Stuͤcke ein, UI. 62. 
Pyipagorifche Weltwelsheit, un 231. 


8 Q. \ 

SD ill 126. Il. 7 

Guas, ein Getraͤnk der Rüſſen, VI. 317 * ö 

17 ſind in manchen Gegenden die größte Selten⸗ 
heit 88. 

6 Quercus eſculus LI NN. Quercus parva, VI. 3000 

Guilmanzi, ein Strom in Afrika, II. 159. 

Auinteſſenzen, himmliſche; Panacees, V. 191. 

Quito, eine Provinz in Amerlka, ll. 168. 


x Be IA DE | R. = | 

Nee e II. 204. 

Aaguſa, Erdbeben daſelbſt, Il, 18. 

Xaſerey, VII. 53. 

Ratten, VI. 37. 308. 

Rate, (Beutel) Beutelratze. 

— — Feld⸗ ) ſ. Feldratze. = 

Reubyögel, die meiften Arten derſelben werden von mat: 
chen Völkern gegeſſen, VI. 309. 

Raupe, IV. 77. werden von serien Volkern gegeſſen, 
VI. 313. 99 Ray, 
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Ray „deſſen Lehrgebaͤude von der Erde, I. 725 vom 
Urſprunge der Berge, III. 28. 

Rebhuhn, VII 163, f. 

Redende Augen, V. 133. 

Regen, faͤllt in Aegypten ſelten, II. 320. deſſen Wirkun⸗ 
gen, III 83 fgg. 

Regenbogen des Auges, Iris, V. 132, f. 

Rehe und Tannhirſchkuͤhe, an ihnen ſtellet a Er⸗ 
fahrungen an, III 269, fag. 

A „werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 309. 
Reinigung, monathliche, ſ. Wonathliches Blut. 

Reiß, di elt zur Nahrung der Menſchen, VI. 302. 

Rennthier, amerikaniſches, f. Naribu. 

Rennthierfleiſch, wird von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 
308. 

Rhamnus theizans LINN. VI. 38 

Rhein, II. 166. deſſen Wasserfall, II. 176. Ueberſtroͤ⸗ 
mung, III. 106. 

Rhone, II 166. 

Rhymay Marianorum,, vl. 299 * 

Rhyncolithi, II. 72 * 

Ricinus minor, ex cujus 52 10 tuberoſa, ſucco Feneugte 
turgida, Americani panem conficiunt, VI. 70 

Rieſen Patagoniſche, VI. 191, fgg. 240. 242, fgg. 

Rieſenartige Menſchen, VI. 238, fgg. 

Rieſenknochen, VI. 254. 

Ritzen, ſ. Senkrechte Spalten. 

Robben, dienen einigen Voͤlkern zur Nahrung, VI. 304; 

Robinet, halt alles in der Natur für belebt, III. 138 * 

Roc vif, II. 36, * 

Roche, (la) eine Meerenge, II. 229. 

Rocou, ſ. Roucou. 

Roggen, f. Fiſchroggen. 

Romanien, Beſchaffenheit der Frauenzimmer daf. VI. 86. 

Roſetta, eine Stadt, III. 122. 

Rothe Meer, I. 152. II. 79. 209. 213. 
— Neger, ſ. Mohren. (gelbe oder rothe) 

- Roucou, Rocou, Roucouyer, Roukou, VI. 172 
Roulette, VII. 114 * 

Ruhren, herrſchen ſehr in Aegypten, VI. = 

. Rücken, V. 260. 

Kunzeln und Falten im Gen cht, V. 187. 

Rusma, VI. oo, 
ö P 5 Ruſſen, 
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Nuſſen Deſchaffenheit dieſer Voͤlker, VI. 5 
Kuſſette, VII. I Bea er 0 


S. 


aamenfeuchtigkeit, männliche, III. 225. deren 5 
kroskopiſche Beobachtungen, IV. 13,fgg. 72, fgg. des 
ren Ergieſſung iſt ein Mertmahl der Mannbarkeit, V. 
89. deren Verderbniß oder Unfruchtbarkeit im hohen 
Mie V. 189. ſoll bey den Mohren ſchwarz kenn, 
214. 
— — — weibliche, HI. 217, f. 227. 239. 241. IW. 
138. deren Veraͤnderung und Verdorbenheit iſt gemei⸗ 
niglich eine Urſache der Unfruchtbarkeit, V. 115. 
Saamengeiſt, Aura ſeminalis, III. 312. 
Saamenkorn, III. 170. 
Saamenthierchen, III. 212. 310, fgg. EV. 13, fgg. 
Sabala, eine Jaſel in Neu-Guinea; Beschaffenheit der 
Einwohner daſelbſt, VI. 33. 
Saͤugen der neugebohrnen Kinder, v. 49. gg. 
Saft, (Kryſtall⸗) ſ. Kryſtallſaft. 
Sagou, Sagubaum, V. 193 VI. 299. 
— moluckiſche, f. Baſſava. 
Sagucampas, VII. 314 * i 
See e werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, 
313 
Saint⸗Laurent, ein Strom in Kanada, IE 160, 167. 22%. 
Salamander, IV. 170. 
Salmo Eperlanus, III. 331 


SB: un zur Wuͤrzung RS Nahrungsmittel breuce 
1. 316 
— (hier) en daſſelbe durchs Vergroͤſerungsglas 


außfiehet, II. 

Salze, woraus dieſelben beſtehen, eb. daſ⸗ 

Salzgruben, Pohlniſche, III. 60. 

Salzige Seen, ſ. Seen. 

Salzigkeit des Meeres, f. Meer. 

Samojeden, Beſchaffenheit dleſer Volke, VI. 65 f. 10. 
16. 33. 217. 230. 

en eine Inſel, Nachricht von den Einwohnern da⸗ 
e 1. 96. 

Samyel, Sanum, ein gefaͤhrlicher Wind, II. 320 85 f. 


anz 
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Sanchez Anmerkungen, die er auf ſeinen Helfen durch 
die Tartarey gemacht, VI. 21. 

Sanct Thomas, eine Inſel, II. 218. 

Sand, fetter, II. 7. von des Sandes Entſtehung, II. 36. 
was darunter zu verſtehen ſey, II. 57. 


Sand Arten, II. 124. 


Sandbaͤnke, II. 105. Sandbank, welche ſich über die Kuͤſte 
von Norfolk bis an die Kuͤſte von Seeland erſtrecket, 
II. eg, 5 5 N 
Sandfluthen, III. 126. 


Seandhuͤgel in Flandern und Holland, III. 118. 


Sandſtein, II. 28. 

Sandſteine, harte, II. 58. 

Sandſteinbruͤche, II. 125. Lagen, UI. 76, f. 

Sandwolken, II. 322. 

en, neue Inſel daſelbſt, ehemahls Theraſta, III. 
28. 44, fgg. 

Sanum, N Sempel. 5 

Sarana, eine in Kamtſchatka zur Nahrung dienende Wur⸗ 


Sardana, VI. 302 * 

Sardinien, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 96. 

Saturn, I. 200, fgg. 

Sau, wilde, VII. 164. : 

Sauerteig :Aälchen, IV. 188 

Saufiſch, VII. 114, fi 

Saulmons Anmerkungen uͤber die in unterſchiedenen 
Gegenden vorkommenden kleinen Kieſelſteine, III. 118. 

Schaͤckichte oder gefleckte Menſchen, VI. 216. 

Schaf, breitſchwaͤnziges, Ovis arabica platyura, VI. 231. 

Schafe, ſaͤugen Menſchen, V. 50. 

Schafhaͤutchen, Tunica amnios, III. 271. 278, fgg. IV. 268. 
275. V. 39. die darinn enthaltene Feuchtigkeit, IV. 280, f. 

Schalengehaͤuſe in der Erde l. 90, fgg. 45,fgg. deren Ge⸗ 
brauch zur Düngung, 11. 49 ſie find das Mittel, def 
ſen ſich die Natur zur Bildung der meiſten Steine be⸗ 
dienet, U. 55. wo fie eigentlich gefunden werden, I. 62. 
Art und Weiſe, wie dieſelben in den Erd⸗ und Stein⸗ 
ſchichten vertheilt find, 11. 90. find nicht allemahl durch 
eine Ueberſchemmung auf dem trocknen Lande abgeſetzt, 
II. 96. werden in Gegenden feuerſpeyender Berge ver⸗ 
geblich geſucht, II. 40. in ſenkrechten Spalten, III. 79. 

Schalenthiere, gewiſſe Gattungen unter ihnen Dun auf 

eror⸗ 
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Frordentlich zahlreich, Ul. 155. an ihnen iſt ein brey⸗ 
facher Hermaphrodismus zu beobachten, 243 
Schall, deſſen Ton, V. 205, fgg. 321. die Erſchuͤtterung 
davon im Ohr, dauret nicht ſo lange, als die Erſchuͤt⸗ 
terung vom Licht im Auge, VII. 2. 
Scharfſinnigkei der Eulen, VII. 120. 9230 
Sr erfolgt im erſten Augenblick der Empfaͤngniß, 
118. ö i . 
Scheidewand, ſchneckenfoͤrmige, im Ohr, V. 303. 
Schelagen, Schelaten, ein Volk, 11’ 198. | 
Scheuchzers Lehrgeböude von der Erde, 1.265.- 
Schierri, eine von feuerſpeyenden Bergen ausgeworfene 
Materie, 0 f ge ee e 
Schichten des Erdbodens, 1.134, ſgg. deren Urſprung, U, 
:3,f99. Siehe auch Eroſchichten. 775 ug 
Schiefer, was darunter zu verſtehen, II. 58. 
Schielen, V. 130. 282. 305. 5 - 
Schierling, VII. 37. 5 ; 3 
Schildkroͤte, Ul. 246. werden von den Wilden gegeſſen, 
VI. 173. 311. 5 55 i 
Schildverken, ſ. Schweine. (Kuͤraßier⸗⸗ 
Schilka, ein Sup, II. 8 2. 
Schimmel, III. 157. u HAZET. 
Schio, (Erde von) ſ. Erde. 
Schlagsder, groſſe, ſ. Ader. 
Schlamm, (Waſſer⸗) ſ. Waſſer. 2 
Schlangen, ſind nicht ſo dumm, als die ſchuppichten 
Fiſche, V. 327. werden von verſchiedenen Voͤlkern ge⸗ 
geſſen, VI 37. 173. 311. N 
Schlangenzungen, Il 82. b si 
Schluchzen, V. 114. ei 
Schluͤnde, ſollen ſich im kaſpiſchen und ſchwarzen Meer 
befinden, I. 242, f. Siehe auch Meerſchlunde. 
Schluͤſſelbeine, V. 158. DR 
Schmalt, II. 60, ar W 
Schmerz, ſcheint die erſte und einzige von den Empfin⸗ 
dungen eines neugebohrnen Kindes zu ſeyn, V. 35, ein 
ſehr heftiger, wenn er auch nur eine kurze Weile dau⸗ 
ert, iſt vermoͤgend, eine Ohnmacht oder gar ben Tod 
zu verurſachen, V. 207. AN 
— und Luſt haben die Thiere, wie die Menfchen, 
Schmet⸗ 
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e e IV: 178. deren verliebte Bezengungen, 

171 

Schnabel bei den Voͤgeln, v. 156. 

Schnecken, wie ſich dieſelben begatten ‚, 1.243 * IV. “72 
werden gegeſſen, VI. 314. 
— — (Aurgau) VI. 173. 
— — (Tompeten-) Ill. 24 3 * 

Schnee, von diſſen Saul. find einige Arten beftäne 
diger Winde herzuleſten, II. 299, 

Schneidezahne, ſ. Zaͤhne. 

Schnuͤrbruͤſte, deren Schaͤdlichkeit, Vea, 

Schönheit,‘ natuͤliche; ſchoͤne Natur, V. 62. dle Al⸗ 
ten beurtheiten fie aus einem ganz andern Geſichts⸗ 


punkte, als wir, V. 173. in Anſehung derſelben hat 


jede Nation hre beſondere und elgenthuͤmliche Vorur⸗ 
theile, V. 171. die ſchoͤnſten und wohlgebildetſten Leute 
findet man inden Gegenden des gemaͤßigten Himmels⸗ 

ſtrichs, VI. 218. 

Schöpfung, dern Geſchichte nach Whiſtons Syſtem, 
ſ. Whiſton. 

Schotendorn, ämptifcher, oder der weiſſe Gummibaum, 
Mimoſa Senegal. Acacia folis Scorpioidis leguminoſa, 
VI. 112 * i 

Schottland, Morifte daselbst, ill. 89. 

Schrebers Meinung über den Sitz der ſchwarzen Far⸗ 

be der Negern, VI. 21232 

Schuhu, VII. 160. 

Schultern, V. 160 
Schuppichte Fiſche, ſind unter allen 11 die dumm⸗ 
ſten, V. 326. 

Schwalbe, VII. 160. weiſſe, VI. 157 * 

eee IV. 193. 290. fpäte, V. 116. deren 
Merkmahle, V. 118, g. 5 f 

Schwarze Kinder von weiſſen Aeltern, VI. a 

— Meer, 1.145, fgg. 151. 295, Il. 135.232, f. 238. 
— — Menſchen unter den Broͤnlaͤndern, VI. 8. un⸗ 
ter der ſchwarzen Art von Merſchen herrſcht eben ſo viel 
abwechſelnde Mannigfaltigkeit, als unter den Weiſſen, 
VI. 110. deren Urſprung, VI. 151, f. 

Schweden, daſelbſt werden die N enſchen ſehr alt, VI. 99. 

Schwediſche Weiber ſollen ungenein fruchtbar ſeyn, VI. 95. 

Schwein, wildes, deffen, Wafen oder Hauer, V. 57. 

deſſen Verhalten beym J Jagen, VII. 146, f. 152. 

Schweine, 
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Schweine, (Kuͤraßier⸗) Schildverken, Armabillen, wer⸗ 
den von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 307. \ 
— ſchwarze und weiſſe, VI. 207. 
5 riecht bey allen indianiſchen Einwohnern nie⸗ 
mahls uͤbel; bey den Mohren in Afrika hingegen, 5 nach 
der emen Erhitzung, lauchartig und UNEEREAGRE 


1.67 
— iſt bey den Mohren braͤunlich, VI. 85 
Schweitz, Beſchaffenheit der Voͤlker daſabſt, Vi. 2195 
Schweitzeriſche Gebirge, U. 120. Siehe auch Alpen. 
Schwere, 1. 134 
Schwere Menichen, (unfoͤrmlich dicke und) VI. 255% = 
Schwimmer, f. Taucher, 

Seen, 1.170. worinn fie von den nuitteländtfehen Mee⸗ 
ren unterſchieden find, U. 232. deren wirſchiedene Ar⸗ 
ten, l. 243. Seen, welche Waſſer verſhhiedener Stroͤ⸗ 
me verſchlingen, und gewiſſe Stroͤme wn ſich ablau⸗ 
ven laſſen, eb. daſ. Seen, welche, wen fie erſt einen 

oſſen Strom oder viel kleine Fluͤſſe eſchlungen ha⸗ 
en, hernach andere groſſe Slüffe hervo bringen, ll. 248. 
— pfuͤtzenaͤhnliche, die weder einen Strom bebe ö 
noch einnehmen, II. 245. 253. a 
— ſalzige, eb. daf. 5 | 
— verſteinernde, M. 255. | 
Seebaͤren, werden von einigen Voͤlkern gegefet, vi 309. 
Seebeutel, — 1.314. 
1 im Innern der Erde eindiche, ll. 457 
„sg 
Seehunde, VII. 164, werden von e Voͤlkern gegef⸗ 
ſen, VI. 309. 
Seehundszaͤhne, U. 82 * 
Seeigelſtachel, g. e 
Sekatze, III. 226. 
Seekonchylien „große, II. N 
Seekuͤhe, werden von einigen in Völkern gegeſſen, VI. 30 . 
Scefäften, deren verſchledene Arten, U. 272. 1 
thuͤmliche Binde, II. 313 N 
Seeläufe, VI. 313* 
Seeland, eine größe Ueberchwemmung daſelbſ, 1 107. 
Seele, die menſchliche, iſt von einer ganz andern Natur, 
als die Materie, V. 9. if bebe V. 35. nichts 
matkerialiſches, V. 25 
— beaſehler, V. 23. 


Seelös 
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Seeloͤwen, werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 309. 

Seenagelmuſcheln, II. 80 

Seeotter, wird von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 309. 

Seepflanzen, vermeynte, I. 79. 

Seeſtroͤme, 1. 131. II. 220, fg 

Seetamarinden, II. 69. 

Seetrompete, ll. Zu 

Seewinde, ſ. V 

Seewuͤrmer, (weiche) Molluſca, VI. 314 

Sego, VI. 299. 

Sehen, 1 Geſicht. 

Seidenwuͤrmer, werden von einigen Völkern gegeffen, 
VI. 314 

Selinga, 15 See, N. 157* 

Selinufifche Erde, f. Erde von Schio⸗ 

Seneca, Senega, ſ. Senegal. i 

Senegal, Seneca, Senega, ein Gummi, VI. 1132 

Senegal, ein Strom f in Afrika, 1. 159, 167. VL 114. 

Senegaliſche Mohren, ſ. Mohren. 

Senkrechte Spalten, ſ. Spalten. 

Senfatio, ſ. Empfindung. 

Sepia Loligo, III. 226 332* VI. 314 VII. 143% 

Serails, aueh, wider Vernunft, Menſchlichkeit Dr 
rechtigkett, V. 1 

Seufzen, V 

e Beschreibung der krompetenfoͤrmigen Wolke, 


a 
Stamer, „Beſchaffenheit Abe ae VI. 347 fe 
Siberien, II. 182. VI. 15. 2 
Sicilianer, Beſchaffenheit derselben, VI. 96. 
Siedendes 1 1. 5 Sr von feuerſpeyenden Bergen auge 
geworfen, III. 


. eh 0 Beschaffenheit der Einwohner daſelbſt; 
124. 


e 105 dan N Peru, 15 1 

ihio, eine Inſel in Griechenlands Beſchaffen t der 

Wal iber daſelbſt, VI. 5. 0 

Simia caudata, ſ. Meerkatze. 

Simpfon, deſſen Tafeln vou den unterſchiedenen Graz 
1 5 ar Sterblichkeit nach dem Alter der Menfchen, 


Sina; Berg, II. 69. 
Sinne, aͤuſſerliche, Yıl 255, 99. von den Ae 9 05 
N f aupt, 
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haupt, V. 315, fgg. find ein weſentlicher Theil der 
thieriſchen Einrichkung, VII. 16, f. haben das Ver⸗ 
moͤgen, die Eindruͤcke der äußern Urfachen auf längere 
oder kuͤrzere Zeit zu erhalten, VII. 32. der Grad ihrer 
natuͤrlichen Vollkommenheit wird durch Kunſt und ue⸗ 
bung merklich erhoͤhet, VII. 37. die zur Begierde noth⸗ 
wendigen Sinne finden ſich bey den Thieren in groͤßerer 
Vollkommenheit, als bey uns, VII. 88. 

Sinne, innere, V. J. wodurch ſich derſelbe von dem 
aͤuſſern unterſcheidet, VII. 27. 34, im innern Sinn 
dauren die Erſchuͤtterungen ungleich laͤnger, als in den 
aͤuſſern, VII. 29. auch der Menſch iſt mit einem in⸗ 
nern materialiſchen Sinn begabet, der ſich, wie bey den 
Thieren, auf die aͤuſſern Sinne beziehet, VII. 39. was 
eigentlich dieſer materialifche Sinn zu wirken vermoͤ⸗ 
gend iſt, VII. 40, fgg. 

Sirderojas, ein Skrom in Aien , ll, 159. 

Sitodium altile Solandri, VI. 299 * 

Sitten und Lebensart, haben einen merklichen Einfluß 
auf die Farbe, Leibesgeſtallt und Geſichtszuͤge der man; 
cherley Voͤlker, VI. 102. 

Sium erucæ folio, VII. 37 * ö 

Sklaven, Rent unter den Mingreliern gar nicht! in hohem 
Werthe, VI. 89. 

Sklave: abandel „wird in Bengala mit Männern und 
Weibern getrieben, VI. 53. Es: 

Stythen, VI. 188. 

Smirna, Erdbeben daſelbſt, III. ei uf 

Sofaliſche Einwohner, VI. 110 

Sodbotora, eine d in Arabien, Beſchaffenheit dere 
wohner d. ſelbſt, VI. 73. 8 

Solanum tuberofum LINN. VI. 301“ a 

See V 5 Inſel, Beſchaffenheit der Einwohner da: 
ſelbſt, 9. 

Somme, ein Nuß in der Pikardie, U. 169. 

Sommer, (martins) U. 301. f 

Sonne, deren anziehende Kraft, 1. 186, (89. 

Sonnenſtaͤubchen „VII. 23. RR 

Sor, eine Inſel, VI. 128 * 

Sorka, eine von den moluckiſchen Sufeln, nal, einen feu⸗ 
erſpehenden Berg, III. 11. 

Spalt, ſ. Spath. 

f N Spal⸗ 


N 
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Spalten, ſenkrecht laufende, in denen en wor⸗ 
aus die Erdkugel beſtehet, 1. 154, f. in Bergen, Il. 
60, f. dergleichen wird man in allen Erdschichten ge⸗ 
wahr, III. 63. in den Felſen und großbruͤchigen Kieſel⸗ 
ſchichten, II. 78 /f. Schalengehaͤuſe in denſelben, lll. 
79. ſind in gewiſſen Materien ſehr breit, und in an⸗ 
dern ſehr enge, Ul. 80. 5 


Spanien, (eu⸗) ſ. Teuſpanien. 


Spanier, Beſchaffenheit derſelben, VI. 5 f. 219. 
Spaniſche Pferde, ſ. Pferde. 
Sparr, ſ. Spath. Rn 
Spartium arboreum trifolium,, ligno vielaceo, Ill, 112 * F 
Spath, Sparr oder Spalt, Il. 73. 
8 eines Menſchen, ſoll den Vlpern etc kl, N 
142. 5 
Spiering, ſ. Stint 5 
Sd ren fie „Llſt, Vorſi cht und Muh 
i 
— — werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, 95 


314 
Sdigberge N ll. 108, f. 


Spitzbergen, eine Landſchaft, I. 182, f. i 

Spitzen, durch die veſten Länder gebildete, II. 220. 

Sprache, fehlt den Thieren, V. 19% f. if wenge 5 
bey ihnen ſehr eingefthränft, VII. 153, fag. Sprache 
durch Handlungen aber iſt ihnen ſehr geläufig, VII. 155. 
man muß die natuͤrliche und El ſorgfältig u untere 
ſcheiden, VII. 156, f. 2 

Sprachrohr oder Trichter, . N 

Springen der Waſſer bey der Gebet, IV. 273. 

Squalus Canis LINN. VII. 115 * 

Stachelſchwein, menſchliches, ſ. Stachlichte Menſch. 

Stachlichte Wenſch, menſchliches Stachelſchwein, bor⸗ 
ſtige Engellaͤnder, Lhomme Porc- epic, nebſt einer Ab⸗ 
bildung von deſſen Hand, VI. 223. 

Staͤrke, Beiſpfele einer auſſerordentlichen, V. 170, 600. 

Starke Maͤnner V. 160 * 

Statur, menſchliche, gewoͤhnliche große, mittlere und : 
kleine, V. 167. 5 


Staubfägen der Gewaͤchſe, J. 28. 


Stauung, was dle Schiffer auf den Steömen allo nen⸗ is 
nen, II. 145. + 
Steenſchulpen, Il, 157 * £ 


Buͤffonsallgem, Waturh. VII.. Sei + 
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Steinbruͤche, II. 23. Maſtrichter, Us 60, deren fent- 


rechte Spalten, ſ. Spalten. i 
Steindatteln, Ul. 155 * 5 
Steine, die meiſten find aus dem abgeriebenen Staube 

der Schalengehaͤuſe zuſammengeſetzt, U. 55. 

— linſenfoͤrmige, II. 68. 

— ſchuppichte und blaͤttrichte, II. 99. 

— weiche und unvollkommne, III. 86. Tr 

5 0 f das Meer an die Kuͤſten zu führen pflegt, 

0 2 8) 2 L 5 3 ö 5 

— zu welcher Klaſſe von Materien die gemeinen Steine 
zu rechnen, IIl. 75. 5 
W „ll. 59. ihre Minen gerathen öfters in Brand, 

85 43. i . 

Steinlerchenſchwamm, Agaricus mineralis, Il. 71. 
Steinmark, Mondmilch, Lae lune, Medulla ſaxi. eb, dafs 
Steinmuſcheln, ſ. Muſcheln. 

Steinpflanzen, Lithophyta, I. 53 IV. 107* 110 * 
Steinrinden, II. 60. 

Stelegmites Il. 77 5 
Steller, deſſen Reiſe nach Nordomerlka, 1. 302. 
Steno, beſſen Theorie der Erde, l. 6. 
— — macht zuerſt die Entdeckung der vorgeblichen 

Eher in den weiblichen Eyerſtoͤcken, III. 292. 
Sterblichkeit der Meaſchen in unkerſchiedenen Altern, 

V. 215. Tabellen von 12 Dorfgemeinden, und 3 pa⸗ 

riſer Kirchſpielen, V. 216, fags 17 

Stern im Auge, V. 131. a 
Sternſaͤulenſtein, II. 78 * 5 

Stille Meer, II 195, f. 258: 258: 317, VI. 240, 

Stillen, (Meer⸗) ſ. Tornaden. . 

Stimme der Einwohner 0 nikariſchen Inſeln, hat 

eine unglaubliche Staͤrke, VI. 96, 
Stint, Spiering, III. 31x?“ 151 . 
Stirn, V. 136 eine breite und flache wird von den Aſtra⸗ 
kanern fuͤr eine große Zierde gehalten, VI. 37. 258. 
iſt an den Karaiben ſehr niedergedruͤckt, VI. 258. an 
einigen kanadiſchen Stämmen kugelrund, eb. daf.. an 
andern Wilden zugeſpitzt, eb. daſ, bey den Wilden 
am Marahon viereckicht, eb. daſ. } 

Stockfiſch, Il. 224* Il. 331% 120 

Stoͤrche, werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. 309. 

Stolz, beſitzen die Thiere, VII. 99. N 
we. ; BR, Stoßen⸗ 
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Stoßende Kraft der Planeten, 1. 186, fog. 
Strandgienmuſcheln, II. 80 6 

Straße Davis, |. Davis 

Strauße, werden von mancden Völkern gegeſſen, v. 


309. 
Stuöme, f Fluͤße. 
— — (See) ſ Seeſtroͤme. 
Strudel, ſ. Waſſerſtrudel. Meerſtrudel. 
Stürme, Sturmwinde, f. Orkane. 
e Mittel, dieſelben reden nu lehren, . 


ö f. 

i Sturz falle, ſ. Waſſerfaͤlle. 

Stutenmilch, wird von ie Voͤlkern zum dente 3 
bereitet, VL 317 

Suceinum nigrum, VI. 17 

Suez, Erdenge daſelbſt, l. a 

Su der ſee, ll. 190, 

Südliche Länder, unbekannte, 1. 295. 

Suͤdoſtwind, II. 200. 

Sudweſtwind, ll. 300, f. 31 

er ll 298. 301. 173 se heiße in emen, U. 


Sure „ Il. 89. 5 

ee deren Erklärung nach Whiſtons Odem, 
1.239, nach Woodwarde Syſtem, 1 253. ſie iſt 
nicht aus natürlichen Urſachen zu erflaͤren, 1. 268, fgg. 
daß zur Zeit derſelben die Erde gaͤnzlich durchs Waſſer 
aufgeloͤſet worden, iſt eine bloß willkuͤhrlich angenom⸗ 
mene Vermuthung, l. 97. 

Suktolktet, ein Meerbuſen, II. 1 

Sumatra, eine Inſel, II. 101. Veen der Eine 
wohner daſelbſt, VI. 38, f. 56. 206. 

Superfoetatio, f. Ueberſchwangerung. 

Swjaͤtoi⸗Kreſt, ein Meerbuſen, II. 199. 

Sympathie, *. 88. 

Sypho, II. 333 * 

Syrien, Erdbeben daſelbſt, III. 17. dafelbſt hat alles 
ebene Land vor Zeiten unter Waſſer Hei IL 1257 f. 


T. 
abellen oder Tafeln von der Sterblichkeit der Men⸗ 


. mn unterſchiedenen Altern, f. Sterblichkeit. 
ch rſch ee f ch aber 
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Tabellen oder Tepe der Wahrſcheinlichkeit von der 
Dauer des Lebens, ſ Leben. 
T a 10 (P.) Miche von den ace in e 
Tænia, f. Bandwurm. nad 30 
Taͤnze der Senegaliſchen Mohren, Ai) 115 a 
Tafelberg, Tafelgebirge, Il. 323 5 
Tafeln, ſ. Tabelle. 5019155 
Tagrin, ein Vorgebirge, ll. 21 


Taille, as: anfehaljehe, Banken, nn 


Wuchs, V „ 165. e 
Talk, 11. 42. I. 77. 300 
Tamaicura, eine 99 A: von nee, VI. 312 
Teen den (See) U. 69. 

ng, Zucertang, 12 303. 5 
Tannhirſchkuͤhe, ſ. Rehe. 
Tapti, ein Strom, II. 208. 
Tartarey, I. 32. Beſchaffenheit er Menschen auf 98 


mitternächtlichen Küſten derſelben, VI 6. Beſchaffen⸗ i 


heit der tartariſchen Nation in Aſten, VI. 17. 
Tartarn, bratskiſche, VI. 20. | 
dageſtaniſche, VI. 18. 20. 
— gefleckte, VI. 216 * a 
Be Pegiſf ich, VI. 21. 
L kleine, ſ. nogalſche. 
— krimmiſthe, VI. 15. 21. 
— kubaniſche, VI. 21. 
— monguliſche, VI. 20. 
— nogaiſche, eb. daſ. 
— oͤſtliche, VI. 199. 
— tſcheremißiſche, VI. 21. 
E vagoliſtiſche, VI. 20. 
Taube, (Turtel⸗) VII. 162. 


kt l ble 


Taubgebohrne, V. 308. Geſchichte eines 1 der 


in einem Alter von 24 Jahren ploͤtzlich zum erſten mahl 
ſeines Gehoͤrs maͤchtig wurde, eb. daſ. Mittel, Taub⸗ 
und Stummgebohrne reden zu lehren, V. 312, f. 
Taubheit, V. 304, fgg. 
Taucher und Schwimmer, ſehr gute, Ans die mh 
ner der Inſeln des Archipelagus, „ 155 
Teite, ein Berg, ſ. — 5 E. AR eee e 
Temboul, f Detel. 5 


Tenerife, 117 del, Sri Einmopnee de ; 


ſelbſt, V | une} 
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Tercera, Schwefelberge daſelbſt, IIl. 14. Erbeben, II. 


4 
Kere eine Inſel, hat einen fehlrſpeen den Berg, lll. 
10, Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 33. 
Terra Ciha, vel Selinufia, Terra de Chio ou Selinufienne, 
ſ. Erde von Schie. 
Terra Firma, Beſchaffenheit der Einwohner e 
VI. 183. 
Terra del Fuego, II. 186. 
Terre Neuve, eine Inſel II. 224. 
Teſſig, VI, 299 
Teſtuüdo, I. 246 * i 
Teufels gebirge, W = 
Teufelsloch, Ill. 56, f. a N 
Teufelsſteine / f. 38 
Thee, gruͤner, Thea bohea und wide, VI. 618 
(Paraguay⸗) eb. daf. 
6 Theilbar keit ins Unendliche, III. 5 ö 
Theorie der Erde, ſ. Erde = 
Theraſia, eine Inſel, ſ. Santorin. 
Thevenot, deſſen Nachricht von krompekmformgen 
Wolken, II. 335, f. 
Theyeti Yucca BAVH. ſ. Kaſſava. 
Thibetaner, VI. 21. 18 
Thiere, die Lehrbegriffe daruͤber ſind noch mangelhaft, 1. 
33. deren verſchiedene Eintheilungen, 1. 56. Verglel⸗ 
chung zwiſchen ihnen und Gewaͤchſen, II. 137. ihre 
Arten laſſen ſich leicht erkennen und von einander unter⸗ 
ſcheiden, III. 151. deren Erzeugung, III. 205, fgg. 
Eintheilung nach dem Ariſtoteles, III. 242. ihre 
unterſchiedene Erzeugungsarten, IV. 163 fgg. Zeit, 
wie lange die weiblichen Thiere ihre Jungen bey ſich 
tragen, IV. 183, f. warum die Thiere keine Sprache 
haben, V. 21. ſie haben swar keine vernünftige, aber 
empfindende Seelen, V. 22 * 23. ihre Verrichtungen 
entſpringen ganz allein aus mechaniſchen und bloß ma⸗ 
terialifchen Kraͤften, V. 23. es fehlt ihren Werken 
zwar nicht an Vollkommenheit, aber an Mannigfaltig⸗ 
keit, V. 23 alle große leben laͤnger, als die kleinen, 
V. 190, f., ſie find mit vortrefflichen Sinnen begabt, 
VII. 35. die Grade der ſinnlichen Vortrefflichkeit bey 
ihnen halten eine ganz andere Ordnung als bey den 
Menſchen, eb, daſ. bey mu bringt ihr innerer Sinn 
alle 
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alle ihre Bewegungen hervor, VII. 47. Erklaͤrung der 
Natur ihrer Empfindungen, eb. daſ. bey ihnen iſt die 
Summe der Luſt arößer, als der Schmerzen, VII. 49. 
fie muͤſſen ſich mit einem einzigen Mittel, ihr Vergnuͤ⸗ 
gen zu fördern, behelfen, VI. 52. fie durchlaufen mit 
gleichen und ſichern Schritten ihr Lebensziel, oder pfle⸗ 
gen falt alle in einerley Alter zu ſterben, VII. 85, ſie 
find mit einer weit untruͤglichern und beſſern Eimpfin⸗ 
dung, als wir, begabet, VII 57. haben gewiſſe Lei⸗ 
denſchaften mit dem Menſchen gemein, VII. 90, fag⸗ 
deren Inſtinkt VII. 130, fga. fie zahlen, VII. 148. 
koͤnnen vollkommner werden, VII. 139. a 

Thiere, beren Leidenſchaften, ſ. Leidenſchaften. 

— deren Sprache, ſ. Sprache. 

— — Fleiſchfreſſende, VII. 17. 

— — Galb⸗) VII. 17. 5 

Thieriſche Theil des Menſchen, VII. 80. 

Thierpflanzen, Zoophyta, I. 53* IV. 187 * i 

Thierreich, in demſelben iſt die Anzahl der Gattungen 
viel betraͤchtlicher, als im Pflanzenreiche, III. 9 5 

Thomas, St.) eine Inſel; Beſchaffenheit der Einwoh⸗ 
ner daſelbſt, VI. 1 29. f 

Thon, deſſen Entſtehung, II. 36. 57. i 

Thraͤnen, V. 37. 140. 5 170% 8 70 

Thraſamenes, ein See, deſſen ganze Oberflaͤche ſtehet in 
vollen Flammen, III. 51. ER 1 

Thurm, babyloniſcher, eine Schnecke, II. 789 


Tornaden, Tornaten, Meeresſtillen, II. 300. ee 
\ 5 Tour 
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Journefort (Hr. von) hat vom ſchwarzen Meer eine 
falſche Meynung, III. 234, f. deſſen Beſchrelbung der 
berühmten Höhle zu Antiparos, II. 57% f.. 

Tournefortiſche Methode in der Botanik, I. 26. 

Trabanten der Planeten, I. 210, 

Taͤume, finden auch bey Thieren ſtatt, VII. 69, f. 1347 
deren Natur bey Menſchen, VII. 70, fag. 

Transfuſto ſanguinis, V. 191. 

Traurigkeit, V. 1304. 144. 5 

ne , beffen Beobachtungen der Polopen, 785 


a Valar der Thiere, ſ. Inſtinkt. 

Trieb⸗Eis, Eis. f 

See ein A gige Beſchaffenheit der Einwohner 
daſelbſt, VI. 8 

Srömmelbaut, 118 Ohr, V. 303. 

Trompe, Trompetenförmige olfen, 11.333 * 335. 

Trompetenſchnecken, ſ. Schnecken. 

Trooſt, ein Vorgebirge, II. 184. 

Tropfſtein, II. 60. damit find. viele Schalengehaͤuſe 
uͤberzogen II. 96. was eigentlich darunter zu verſte⸗ 
hen, III. 72. wie derſelbe erzeugt wird, und deſſen 
verſchiedene Arten, III. 78. 

Tropfwaſſer, III. 71. 

Trüffeln, III. 156. 

Trunkenheit, gehoͤrt in Georgien au Haufe, VI. 85. 

Deuthenne, f. Henne. 

Tſchana, ein See, II. 249 * VAR 

Tſcheremißiſche Tartarn, ſ. Tartarn. 

Tſchina, VI. 302 * 

Tſchuktſchi, ein Volk, II. 199. 

Türken, Beſchaffenheit dieſer Volker, VI. 72. 89: 

Tuͤrkey, europaͤiſche, VI. 219. 

Tuͤrkiſcher Bund, VI. 301 * 

Tuͤrkiſches Korn, Tuͤrkiſcher Weizen, .. Mays. 

Tunguſen, VI. 15. 230. 

Tunguska, ein Fluß, II. 157 * 

Tunica allantois, IV. 276. a 

— — amnios, fü Sehatbaaschen:: 

Tunquineſer, VI. 337 . 

Turbo Pica, VI. 173 * 

Turteltaube, ſ. Taube, 
f 8 24 Duzie, 
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Tuzia, gebrannte, mit ſelbiger 11 ſich die den 
Weiber die Augen ſchwarz, VI. 93. 
ee 333 334 f. 


u. 


e Sriperfoetatio, IV. 260. V. 120. 
Ueberſchwemmungen, deren Entſtehungsart, II. 152. 
ihnen ſind alle Laͤnder, die von großen Stkoͤmen be⸗ 

feuchtet werden, abwechſelnd ausgeſetzt, II. 173. eine 

Al e de in Irrland vom Einſinken eines e 
um — — merkwärdige, III. 106, f. uf, 

Ufernagelnmufcheln, II. 80 
Ukrane, Beſchaffenheit der Volker daſelbſt, VI. 210 8 
Undurchdringlichkeit der Materie, III. 175. 
Unebenheiten der Oberflache der Erde, III. 103. 

— — L im Grunde des Meeres, II. 272, f99. - 
N Unendlichkeit, Unendlich ⸗ kleine, III. 171, 

gg. f ne 0 

Unendliche Theilbarkeit, ſ. ee 

Unflath ſ. Noth. 

Unfruchtbarkeit, deren mancherley Urſachen, V. 111. 
Mittel, dieſelbe zu unterſuchen, V. 112. ihr Grund iſt 
oͤfter bey den Frauen, als bey den Männern, zu ſu⸗ 
chen, V. 114. dawider bedienen ſich die Wei ee in 
Perſien gar ſonderbarer Mittel, VI. 71. d 

Ungarn, Beſchaffenheit der Völker Wen VI. ace 

Ungluͤckswolken, ſ. Wolken. 

Unterirrdiſche Bäume, ſ. Baͤume. 

Yntevietoifehee Feuer, ſ. Feuer. 

— — Waſſer, 0 Waſſer. 

Unterſeeiſche Feuerſchluͤnde, III. 40. 

Unvergänglichkeit der menſchlichen Seele, V. 13, 

Urachus, ſ. Blaſenband. 

Urſinus, (Juvenis) Lithuanus LINN. VI. 267 * ke 

Urtheil, findet auch bey den Thieren ſtatt, VII. Aa 

Urucu SLOAN. VI. 172 * g 

Ureri cryſtallini, II. 74 * 


a 
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* 
Vd gelte Tartarn, ſ. Tartarn. 
Vallisnieri, deſſen Beobachtungen von der e Kugung, 
III. 205. 208, fg. 317, f. 
Vapeurs, ſ. Laune. f 
Varenius, deſſen Beweis, daß die Meere nicht in ar 
len ihren Theilen gleich hoch find, II. 211. deſſen B 
chain der vornehmiſten Erſcheinung gen der Paſſat⸗ 
winde, II. 311, f. i 
Vaugondy (Robert von) Carte von der alten Welt, 
nach ihrer goͤheſten Diametral⸗Laͤnge, von der oſtlich⸗ 
ſten Spitze der Cartarey bis zum Vorgebirge der guten 
Hoffnung e e des Hrn. von Buffon entwor⸗ 
fen, 1749. J 27 
. on Carte, pon der neuen Welt, nach ihren ars 
ßeſten Durchmeſſer von dem Fluß Plata, bis zum See 
Aſſinipon, unter Aufſicht des Hrn. von Buffon ge⸗ 
zeichnet, J. 278. 
Venus phyfique, ein Traktat über. die N der 
Zeugung, III. 334. 
Vera Krux, II. 322. 
5 verainglicht eit des menſchlichen Körpers, deren Urſa⸗ 
chen, ſiehe Alter und Tod. 
Vergleichung dadurch gelangen wir zu unfern Kennt⸗ 
niſſen, V. 7. 
N Vergröfferungsgläfer, V. 281. 
Verhepen, deſſen Beobachtungen uͤber die Saamen⸗ \ 
feuchtigkeit, U. 311f. 
Verjüngerungsbrunnen, V. 197. 
Verlaͤngerung des Lebens, ſ. Leben. a 
Verlangen, e ſich daſſelbe gruͤndet, und wie es ent⸗ 
ſtehet, VII. 21 f. 
Vermehrung der Menſchen, pflegt mehr von der Geſel⸗ 
ligkeit, als von der Natur ſelbſt, abzuhaͤngen, VI. 2 
Vermejo, ein Arm des Weltmeeres, II. 231. 
Ver moulu, ſ. Wurmiſchrot. 
5 Verſchnittene Menſchen und Thiere. 7 Ul. ‚220% Siehe auch 
ntmannung« 
— — E ſchwarze und weiſſe, bey den Türken, v. 
82 * teren werden viele in Bengala gemacht, VI. 58, f. 
Su (Gelbe ) unter den, Hottentotten, VI. 141. 


2 5 Ver⸗ 
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Verſtand, deſſen fleißige Uebung iſt ein Mittel uns zu 
vergnuͤgen, VII. 52. 8 5 
— L fehlt den Thieren, VII. 63. 77. 144 


— darinn ſind zwo SSiekanaen zu unterscheiden, N 


VII. 7, 
Verſteinernde Seen II. 255. 
Verſteinerte Fiſche, II. 66. 

— — Scheit II 74. Pe Bi 6. 

— — S yalengehäufe, alen e au 8. 9950 
Verſteinertes Dorf, II. 70. s Lore, 
Verwandlung der Jnſekten, ſ. Inſekten. 


— — a pflanzenartiger Körber in thieriſche, und . 


dieſer in planen ge, IV. 186 * 
— E des Meeres in trocknes Land, und des trock⸗ 

nen Landes in Meer, I. 153. III. 95. 
Verwilderte Menſchen, ſ. Wildniß. 
Velpertilio Vampyrus LI NN. VII. 115 * 
Veſter ‚Körper, V. 322. u, 
Veſte Land, das alte und neue, ſ. Land, REN 
vet ein feuerſpeyender Berg in Italien, I. 19. III. 
Viburnum Wallneides LINN. VI. 318 * 


Vielfraß, VII. 141. werden von einigen Voͤlkern gegek⸗ 


fen, VI, 309 

Viefmernerey i in Kalikut, VI. 60. 8 

Vielweiberey in Mingrelien, VI. 88. 

Violettes Holz, fe Zolz. 

Vipern, VII. 142. 

Virginien, wie man baſelbſt mit neugebohrnen Kindern 
verfährt, V 47. 

Vogel, lernen ſprechen, V. 20 deren Inſtinkt, Vu. 
166. Neſt, VII. 125. Schnabel, V. 156. 
— (Gaub⸗) ſ. Raubvogel. 

Völker, ſrikaniſche, Amerkkaniſche, Aſt atiſche ıc. Sie⸗ 
he Afrika. Amerika. Aſien. ꝛc. 


Völker fabrik, Officina gentium, wird Norden von DR 


Geſchichtſchreibern genannt, VI. 9% 


Vollkommenheit, deren find die Thiere fähig, VII. 149. 


Volta, ein Vorgebirge, VI. 137. 


Vorgebirge, das weiſſe, II. 68. SEN BEN 


wohner daſelbſt, VI. 112. 

— — der drey Spitzen, II. 218. 
— — grünes, und Beſchaffenheit der Mohren 
dafelbſt, VI. 115. 122. 133. Vor⸗ 
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Vorgebirge, der guten Hoffnung, IL 322. 

Vorhaut, iſt bey gewiſſen arabiſchen Knaben uͤbermaͤßig 
lang, V. 77. deren Anwachſen iſt eine Urſache der un- 
fruchtbarkeit, V. 112. der Theil derſelben, welchen 
ein Kind bey der Beſchneidung einbuͤſſet, wird von den 
Weibern in Perſien als ein Mittel wider die Unfrucht⸗ 
barkeit verſchluckt, VI. 71. 

Vorherſehung der Ameiſen, VII. 123. 

Vorſichtigkeit der Fuͤchſe, VII. 120. 138. 


W. 


Weben der Leibesfrucht, ſ. L ech 
— — des menſchlichen Körpers; umgekehrtes 
Berhältniß in demſelben bey ungebohrnen und gebohr⸗ 
nen Kindern, V. 62. wie ſich derſelbe zur Zeit der 
Mannbarfeit verhält, V. 905 
— — in die Höhe, V. 190. 
Wärme V. 320, f. 


— — innere iſt bey jungen Thieren mehr als bey alten, 


V. 60. 

Waͤrterinnen, ſ. Rinderwärterinnen. 

Waffen oder Hauer der Elephanten und wilden Schweine, 
Siehe Elephant und Schwein. 

Wahl, findet bey den Thieren ſtatt, VII. 143. 

Wahrheiten, deren unterſchiedene Arten, I. 87. 

Wahrſcheinlichkeit des Lebens, f. Leben. 

Waigats, eine Meerenge, II. 180. 194, f. 

Wallfiſcharten „III. 245 * 

Wallroſſe, dienen einigen Voͤlkern zur Nahrung, VI. 304. 

Walzenſtein, II. 78“ 

Wangen, V. 143. deren Erroͤthen und Erblaſſen betz 
unterſchiedenen Leidenſchaften, eb. daſ. 

Waſſer, iſt vermoͤgend, groſſe Erdfaͤlle, Umſtuͤrzungen 
der Felſen und ganze Umkehrungen der Berge zu bewir⸗ 
ken, III. 61. es giebt ganze Strecken Landes ohne 
Waſſer, 1. 88. 


— — ſiedendes, wird von feuerſpeyenden Bergen aus⸗ 
geworfen, II. 39. 
— E füßeg, das allgemeinſte Getraͤnk, VI. 316. 


— — unterirrdiſches, l 174. U. 93. 
Waſſer⸗ 
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Wag pal in Indien, die wohl 2 bis 3 Mellen in 
der Fläche halten, II. 254. 

Waſſerblaſen, ne IV. 58. 

Waſſerdrachen, I. 32 

Waſſer oder ele, il, 176. 5 

Waſſerhoſen, Wafferfaulen, II. 332. IIl. 51. 

Waſſereßßen, Nymphen, werden beſchnitten. Siehe 
Beſchneidung der Mädchen 

— — — deren Wachsthum zur Zeit der eintretenden 
Mannbarkeit, V 100. g 

Waſſerſaulen, ſ. aſſerhoſen. 

Waſſer rſchlamm, hat die erſte c welche die Erd⸗ 
kugel umgiebt, hervorgebracht,! 

Waſſerſpringen bey der Geburt, W. 273. 

Waſſerſtrudel, II 145. [auch MI feerſtrudel. 

Maſſerwirbel, II. 1 fa. 

Weageiritt, keunender, VI. 302 * 

Wehen, m (Bebitrtearbeit, 

Make, einige Voͤlker bieten ihre Weiber den Flenden 
an, VI. 24. die in Mogol haben von Natur keine Haas 
re auf irgend einem Theiſe des Leibes, VI. 57, die in 
Bengala ſind ſehr geil, VI. 58. die in Kallkut überlaffen 
fich Fremden ohne die indeite Furcht vor ihren Mäns 
nern, VI. 98 159 faſt in ganz Indien mit entbloͤß⸗ 
ten Buſen, 6 2. 

Wein, wie die ee zur See denſelben erfriſchen, l. 
171. 93 te den Kindern von Felt! zu Zeit erlaubt wer⸗ 
den, V. 59. 1 BES 

Weinen, N 37.1 ware: 7755 

Weiſer, Bild eines fol, VII. 54. f 

Weisheit⸗ zaͤhne, ſ. . 25 

weiſſe Meer, U. 19 S 
— Mohren, 85 mohren. (weiſſe) mageba 
Mohren V VI. 220 ; 

Schwalben, VI. 137 * 5 

Weiſſes Vorgebirge, II. 219. 

Weite, in der wir einen Ge genſtand ein, tbie dak 
be zu beſtimmen, V. 287. \ 
Weinen, Türfifcher, f. Mays. 

Welſchkorn, VI. 303. 

Welt, Reiſen um dieſelbe, 1. 287. 

Weltmeer, deſſen e iſt beſtändig von S 8 0 ge⸗ 
gen Werten gerichtet, I. 141, fgg. 

Wende⸗ 
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Wendezirkel, zwiſchen denſelben werden die groͤßten Un⸗ 
gleichheiten der Oberflaͤche der Erde bemerkt, III. 99 
Weſpen, werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, VI. Ahr 
Weſtwind, II. 296. 309, f. 
10 biſtons Theorie der Erde, 1. ER 230, fgg. 259. \ 
Wickeln neugebohrner Kinder, V. 
Widder, deſſen Saamenfeuchtigkeit mikroskopisch betrach⸗ 
tet, IV. 35. 90% f. 
Wiege, wie dieſelbe zu ſtellen sey, V 49. 
Wiegen, ſtarkes, iſt neugebohrnen Kindern ſchädlich, x 48. 
Wieſel, VII. 126% 
Wilden, laſſen ihre Nägel ungehindert fortwachſen, V 
161. ſind ſehr geſchickte Laͤufer, V. 169. gegen ihre 
Weiber ſehr tyranniſch, V. 171, f. 


— — im noͤrdlichen Amerika, VI. 169. 199. 
— — am Marahon, VI. 258. 
— — auf der Inſel Zeylon, VI. 62. 


Wilde Ochſen, ſ. Ochſen. 

Wildes Schwein, ſ. Schwein 

wilniß, Beyſpiele einiger in derſelben aufgewachſenen 
Menſchen, VI. 263, fag. 

Winde, veranlaffen ſichtbare Veränderungen auf deim 
Erdboden, 1. 164. brechen aus Loͤchern in einem See 
hervor, Il. 255. 

— E beftändige, ſ. Monſons. 

— — Di gewiſſen Seekuͤſten eigentlich zu ſeyn ſchets 
nen, II. 313. 

— — gefährliche und ſchaͤdliche, u; 328% f. 

— - ordentliche, II. 292, fgg. 

— — unbeftändige, unordentliche, ſ. Paffatwinde, 

— — unregelmaͤßige, II. 316. 

— — mehen auf der See regelmaͤßiger als guf dem Lan⸗ 
de, 11.304. die Seewinde blaſen ungleich ſtaͤrker und 
beſtaͤndiger, als die Landwinde, eb. daſ. Die Land⸗ 
und Seewinde find im Fruͤhjahr und Herbſt gewaltſa⸗ 
mer, als im Sommer und Winter, II. 305. auf den 

Hoͤhen blaſen die Winde ungleich ſtaͤrker, als in den 
Ebenen, II. 306, die beſondern Winde find allemahl 
heftiger, als die allgemeinen, II. 308, f. Eintheilung 

der Winde nach den Erdſtrichen, II. 309. 

— 3 Wirkung auf bie Sberfache des Woſſers, a 


5 i 
a — Slum ſ. Orkan. a 
| Wind⸗ 
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Won birge ll. 323. 

Wind: und Luftwirbel, II. 328. 

Wirbel, ſ. Waſſerwirbel. Windwirbel. - 

Wirkungen, ſtehen mit ihren Urſachen im gemguen Ver⸗ 
haͤltniß, VII. 13. die meiſten entſtehen in der Natur 
aus unterſchiedenen, mannigfaltig unter einander ver⸗ 
bundenen Urſachen, VII. 19. 

Witz, ſehlt den Thieren, VII. 62. N 

Woͤlfe, auf der Inſel von Großbrittannien, II. 105. 

Woͤlfin, VII. 164. 

ne welche die Kinder am leichteſten ausſpechen ler⸗ 


„V. 66. 
bauten) Beſchaffenheit Die Voͤlker, VI. 230. 


wolf, VII. 136. 138, f. 1 

Wolfsfleiſch⸗ wird von einge Voͤlkern gegeſſen, VI 309 

Wolga, ein Strom, Il. 155, 167. 239. 5 

Wolken, (Ungluͤcks⸗) ll. 322. 

Wologda, eine Provinz in Moskau, II. 168. Waſſerfäl 
le daſelbſt, UI. 176. f 

Woodwards Theorie der Erde, 1 105, 249, fgg. l. 


18. 90% 8 PER 
Woorara, mit deſſen Saft werden Pfeile vergiftet, VI. 


1587 f. in { \ 5 
10 und die davon entſtehenden Krankheiten der 
Wider, V. 587f. 
— werden von einigen Voͤlkern gegeſſen, Mare 
— L (weiche See) ſ. Seewürmer, 
Wuͤſten, groſſe fandige, in Aethiopien, VI. 108. 


Wuͤterich, giftiger, VII. 37 * 
ur Ver moulu, darauf werden dle neugebohr⸗ 


nen Kinder in Amerika gelegt „V. 46. 
Wuth, (Mutter⸗) ſ. Mutterwuth . 


N. 
I nsir ein Fuß, U. 157 * 
Neßo, ſ. Jeßo. 
Voule, in der Provinz Pork; baſelbſt giebt es viel 8 0 


irrdiſche Baͤume, II. 90. 
Yusca felüs cannabinis, VI. 174 * 


8. 
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3. 


Fasten ; wird von den Thieren behauptet, VII. 148. 

hne, in der an dieſelben ſich anſetzenden Materie ſind 
Thierchen, welche den Saamenthierchen ungemein aͤhn⸗ 
lich ſind, wahrzunehmen, IV. 134 

— er 1 zuweilen von Kindern mit auf die Welt 
gebracht, V. 5 

=. deren Mich druch bey Kindern, eb. daſ. 

— — — Anzahl, V. 56. 

— L ob dieſelben die ganze Lebenszeit hindurch in ihrem 
Wachsthum zunehmen, V. 56, f. 

= — Mannigfaltigkeit in, deren Groͤſſe, Stellung und 
Anzahl bey den Thieren, V 155. 

= den Neuhollaͤndern fehlen unten und oben zween 
Vorderzaͤhne, VI. 258. 

— — N 1 bey den Siamern vorzuͤglich 
hoch geſchaͤtzt, VI. 36. 

— — ges bedienen fich die Papus ſtatt Vertheidigungs⸗ 
waffen, VI. 52, f. 

— — (Hacken⸗Voder Müller, V. 55 

— = (Hunde) eb: daf. 

— — (Schneider) V. 53. 

— — (eicher V. 56. 

Zärtlichkeit, muͤtterliche, bey den Thleren, VII 183. 


f Zehnſteiſch, deſſen Aufrißen bey ſchwerer Zahnarbeit, V. 


8 5 
80 55 ei Strom in Afrika „Il. 159. deſſen Waſſe fall, 
II. 176. 
Zangs ebar, Beſchaffenheit der Einwohner dieſer Lano⸗ 
ſchaft, VI. 109. 
Zarhu, Veſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 82, 
Zea, ſ. Mays. 
Zeiſig, VII. 159, f. 
Zelebes, VI. 206. 
Zemblaner, Veſchaffenhelt dieſer Völker, VI. 6. 11. 
PEN) „ % Erzeugung. 
288 Beſchaffenheit der Einwohner daſelbſt, VI. 61, f. 


Zeyloniſche Bedas, ſ. Bedas. 

Zinguer, Voͤlker in Afrika, VI. 150. 

Sieker, Beſchaffenheit dieſer Volker, VI. 69. 85: 219, 
Zoophy⸗ 
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Zoophyta, ſ. Thierpflanzen. 7 I 8 
Zorn, iſt eine Leldenſchaft, die der Menſch mit den Thies 
ren gemein hat, VII. 90. h ů 9. AR 
Zuckertang, fr Tang. BLU SO 
Zuneigung, beſitzen die Thiere, VII. 99. 

Zureichender Grund, ſ. Grund. ö 
Juſammengeſetzt ſ. Einfach. „„ 
Zwergvölker, VI. 230, fag. Nachricht von Zwergen, die 
unter allen Voͤlkern einzeln gefunden werden, VI. 233,hg⸗ 
Zwiebel, III. 207. A e b 
Zwittermenſchen, IV. 219. 
Zwitterthiere, III. 243. 
Zypriſche Salbe, VI. 93.“ 


II. Verzeichniß 


derer in des Hrn. von Büſſon allgemeinen 
Nakurgeſchichte, und vornemlich in den An⸗ 
merkungen Darüber, augefüheten 


U 


=“ | OB eee 
Ale der Saale Akademie der m 
7. Tenfchaften. 
Atta Eruditoruim Lipiienfia. 


Relation du Pere I Acuuu, traduite par 1 & 
Pa 184 
Adan fon coquillages du Senegal. 
Deutſch uͤberſ, von D. F. H. W, Martini, u. d. T. 
Adanſons Reiſe nach Senegal. VBrandenb. 1773. 


gr. 8. 
Adventures of T. S. an english Merehant ; taken prifoner 
at Alg iers, Lond. 1760. 
Agricola de rebus, quæ effluunt & terra. 
Aldrovandus. 
Reflexions für la cauſe gengrale des vents, par Mr Ale ne 
bert à Par. 1747. a 
Alſtedii Chronicon. 


S8. Ambroſii Hexaömeron, 
Ammian Marcellinus. 


Auderſons Reiſe nach Island. une us 3 
Anmerkungen (Neue) aus allen Theilen der aluklehre. 
al 15 vegante del. Conte Aurelo degli Anz in Parma, 


klei de la conquète des NMolueques, par Argenf bla. 
Buͤffons allgem. Naturh, VII B. R gen- 
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Argeuville Zoomorphofe. 

Araſtotelis hiſtoria animalium. 

— — — Abri de generatione. 

— — — liber de meteoris. 

Armſtrongs (G.) Verſuch von den vorzüͤglichſten und 
gefaͤhrlichſten Kinderkrankheiten, nebſt Regeln, welche 
man beym Saͤugen der Kinder, wie auch bey ſolchen 
beobachten muß, die ohne Bruſt aufgezogen werden. 
Aus dem Engliſchen. Zelle, 1769. 8. 

Der Arzt. 

S. Auguftini liber de miraculis. . 

Auszüge (Frankfurter Neue) aus den beſten Wochen⸗ und 
Mohnatſchriften. 

— — (Stuttgarder 2Whoffkalich⸗ Oekonomiſche). 

Voyage du Pere Avril, 


B. 


Baco de vita & morte. 

Baldingers Auszuͤge aus medicin. und phyſikal. Die 
ſertationen. 

Die wichtige Frage: Wie ſoll man Kinder von ihrer Ge⸗ 
burtsſtunde an, bis zu einem gewiſſen mannbaren Al⸗ 
ter, der Natur nach erziehen, daß ſie geſund bleiben, 
groß und ſtark werden, und ein langes Leben haben 
mögen? Gruͤndlich aufgeloͤßt von Hrn. Ballexſerd. d 

Aus dem Franz uͤberſ Strasb. 1764. 8. 

Bankroft Naturgeſchichte von Guiana. 

Banks (Joſ.) ſiehe gawkesworth. 

Lettera del Sgr. Comte Luigi Barbieri, contenente I' efla- 
me dun libro anonymo Franceſe ſopra 1 9 delle be- 
ftie. in Vicenza, 1764. 

Barchewitz Oſtind. Reiſe. 4 

Differtation fur la couleur des Negres, par Mr. Barre re. 
a Par. 1741. 

S. Baſilius. 

Baue (Cafp.) Pinax. 

— — Theatrum botanicum. 

— — (%o.)Hiitoria plantarum. 

Haumers Naturgeſchichte des Miteralreichs. 

Baumgarten ( Hart. ) peregrinatio. Norunb. 1594. 

Becheri bes fubterranea. 5 

Bed 


alfgem, Naturg., angefuhrten Schriften, 269 


Beckmanns (Jo.) Anfangsgruͤnde der Naturhiſtorie. 
Goͤtting. 1757. 8. 8 Be 

Beers Anmerkungen vom natuͤrlichen Triebe der In⸗ 
ſekten; im zten St. des Vten B. des Samb. Magazins. 

Bellarmiuus de aſeenſu mentis in Deum. 5 * 

Obfervations de Pierre Belo n. a Par. 1555. 1 5 

Beuzonis (Hieron,) novæ novi orbishiſtoriæ. Vign. 1 600, 8. 

Abrege de Ihiſtoire des Sarrazins, de Berger o, 

Bergmanns (Torbern) phyſikallſche Beſchreibung der 
Erdkugel. Greifsw. 769. 

Berliniſches Magazin, ſiehe Magazin. 

Berliniſche Sammlung, ſ. Sammlung. 

Voyages de Ber nier, a Amft. 1710. 

Beutels arboretum mathematicum. 

Voyages d’Innigo.de Biervillas. 

Bing diſſ. de gurgite Norvagico. Hafn. 1741. 

Birch hiſtory of the Royal Society. 

Blackwells Kraͤuterbuch. 

Blome (KAich.) Engl. Amerika Leipz. 1697. 12. 6 

Boͤrners (Nik.) Kinderarzt. Frf. und Leipz. 1752. 8. 

Bomare (Vallm. de) Dictionaire raifonne univerſel d’hi- 
ſtoire naturelle. Yverd. 1768. 

Bonanni Muſeum Kircherianum, : 

Bonnets (Karl) Betrachtung über die Natur, mit 
Spallanzaniſchen Zuſaͤtzen von Hrn. Prof, Titius, ꝛte 
Aufl. Leipz 1772. Zte Aufl. 1774. gr. 8. 5 

Hiftoire de la premiere decouverte des Canaries, par Bon- 
tier et Jean le Verriere. a Par. 1630. 

Boutii hiſtoria naturalis Indiz orientalis. 

— — Beſchreibung von Java. 

Borellt de incendiis montis Aetnæ. 

Voyage de Guinee, par Guil. Bosmann. a Vtr. 1705. 

Supplement au voyage de Mr. Bougainville. Neuchat. 
1773. 

Bourguet lettres philofophiques für la formation des Sels, 
a Amſt. 1729. = 

Boyle’s Works. 

— — general heads for the natural hiftory of a country. 

Brands (Ad.) Chineſiſche Reiſe. Berl, 1712. 8. 

Bremiſches Magazin, ſiehe Magazin. 5 

Breslauer Sammlungen, ſ. Sammlungen. 

“ Breynii epiſt. de melonibus petrefactis montis Carmel 

vulgo creditis Lipſ. 1722. 4. N 

R 2 Briefe 


. 
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Briefe elnes Arztes an sientatiete Frauenzimmer, Aus 

dem Engl. Leipz. 1768. kl. 

Brinkmanns 8. der b Möglichkeit, daß einige beu⸗ 
te lebendig koͤnnen begraben werden, nebſt einer Anzei⸗ 
Hife man dergleichen Vorfall verhuͤten koͤnne. 

1772. 8 1 ö 

Sriſſon e animale in 1 nose fe 1 B. 

EURE RENT N EN 


0 Sade uͤber die Ungewißheit der Jei⸗ 
en des Todes. 

le Brun Voyage, 

Buache Charte, worauf de Tiefen des Weltmeeres tof, 

(chen Afrika und Amerika vorgeſtellt find. 1737 
u Charte von der Unternehmung des Heß, Bou⸗ 
vet. 1739 

Buͤffon ( ni v.) Abhandlung vom Schielen; in den 

„Gedenkſchr. der parſſer Akad. d. Wiſſenſch. v. J. 1733. 

— — Abhandlung von den zufälligen Farben, eb. daſ. 

5 Te — Hiſtorie der Natur, uͤberſ. von A. ©. Röftner, 

eipz. gr. 4. 

dene der Voͤgel, e . D. Mar: 
Be Berl. gr. 
Buͤſchings Herdbeſchreibung. 1 505 

„Burmann Zeylan. 

Burner (Tho.) Telluris theoria facıa, orbis 9 1 origi- 
nem & mutationes generales, quas aut jam ſubiit, aut 
olim ſubiturus eſt, complectens. Lond. 198% Siehe 
auch Kell und Wagner. 

PUR uͤberſ, von Zimmermann. Damdı 
C. 
Ia Caille Junk ns 

Camerarii epitofae, 

— — — horæ ſubſecivæ. 

„Cardanus de ſubtilitate. 

N Cartheufer fundamenta materiæ mediez.Pißa. V. 4975. 2. 

„Catholleon, oder Franzoſſſch⸗ Deutſches Unioerfal-Wörs 
erbuch der franzoſtſchen Sprache, Hamb. gr. 4. 

Voyage 
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Voyage de Franois Cauche. à Par. 1671. 

Cellarii notitia orbis antiqui. 

Hrn de la Chambre Betrachtung über der Thlere Eu⸗ 
kenntniß, Naturtrieb und Abſcheu. Leipz. 1751. 8. 

Les voyages de Chardin. a Londr. 1686. Amſt. 1717. 

Hiſtoire de St. Domingue, par le Pere C lter lee. a 
Par. 1750. 

Deſeription de la nouvelle France, par le meme. a Bar, 1 744 

Cheſelden Bergliederungssunf, 

Chronicle, (London) 

Churchils collection of travels, 

Cicero de Anibus. 

Clärke’s ; geographical deſeription of all known Engden 
of the world. 4. f 

Relation de la Gäfpefie, per le Pere k Chrg Reclst. 2 Fab. 
1691. 5 

Clufii Exotica. 

Commeliui hortus. 

Commentarii Academiæ Peropolang. 

— — — Uipſienſes. 

Commercium litteratium Norimber genſe, 

Lettre de Commerfon Mr. de la Lande ; im Sapplem. au 
Voyage de Mr. Bougainville. 

Voyage de P’Amerique meridionale, en eee la sivie- 
re des Amazones, par Mr. de la C ond mine, a Par. 174. 

Connor. evangelium Medici. 

Voyage de Coreal. a Par. 1722. 

Voyage de Courlai, i 

Voyage autour du monde de Cow 46. 


D. 


Ful. Damafcenus. 

Voyages de Guill, Dampier autour du monde. a Ronen, 
1715. 

en des isles de Archipel, N DR a Amlt, 


e Alete 
ae BR. Aſien. 
— — China. € 
— — Meſopotamien. ei 
Dazvila catalogue fyltemarique. : 
5 Ses e n R 3 6 Debes 
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Debes Hiſtorie der Inſeln Faroe. Kopend: 1 7 8. 

Relation d'un voyage fait aux Indes, par Mr. Delon. a 

Amſt. 1699. 

ee Aſiatiſche und e Muͤrnb. 
1676: 4 

Derhams Phyſikotheologie. 

Deſagulieres Experimentalphyſik. 

Deslandes traité de la marine. a Par. 1747. 

Voyage de la nouvelle France, par Mr. Diereville a 
Rouen, 1708. 

Dietrichs Pflanzenreich. 

Diodorus Siculus. 

Do donæi bemptas. 

Voyage de l’Amiral Drake. 

Relation d'un voyage à Lima, par Duve i. 


E. 


Eberhards Verſuch eines neuen Entwurfs der Thier⸗ 
geſchichte. m. K. Halle, 1768. 8. 

Edwards gleaning of natural hiſtory. 

Egede Beſchreibung von Grönland, überf o von D. J. G. 
Kruͤnitz. Berl. 1763. 8. 

Die Ehre Gottes in den Werken der Schöpfung. 

Ellis Verſuch einer Naturgeſchichte der Korallarten, und 
anderer dergleichen Meerkoͤrper, uͤberſ. und verm. von 
D. J. G. Kruͤnitz. Nuͤrnb. 1767. gr. 4. m. 46 Kupferk. 
— Reiſe nach Hudſonsbay. ö 

Elsholzii Diæteticon 

Encyclope die œconomique. Yverdon 1770. 

Encyelopad ſches Journal. 

Erxleben Anfangsgruͤnde der Naturgeſchichte. Goͤt⸗ 
ting. 1768. 8. 

Erin en, geſellſchaftliche. 

Des⸗Eſſarts Abhandlung von Erzlebung der Kinder 
in Aaſehung ihres Körpers, in den erſten Jahren. Aus 
dem Franz. uͤberſ. und mit Anmerkungen vermehrt Son 
D. Brünitz. Berl, 1763. 8. 

Etat des royaumes de la Barbarie, alaHaye, 1704. 

Euler: introductio ad analyſin infiniroram. 


allgem. Naturg., angeführten Schriften, 273, 


| 1 a 
Fabers Archaͤologle. 

Voyage de Flacour. a Par. 1661. 
Stage: > die Seelen der, Thiere Verſtand haben? Selpk 


Franffurter neue Auszüge. Siehe Auszuͤge. 

Voyage de Frezier. a Par. 1732. 

Voyage de Mr. de Gennes, 5 Mo. Frog er. «Par, 1698; 

G. 

Hiſtoire de Ei, par Garcilaffo. a Par. 1744. 

Gazette litteraire de Berlin. 
— — — del Europe. 
—  fälutaire, 

Iſtoria anatomica dell' oſſa del corpo umano, di Bernardius 
Gen ga. 

Voyages de le 8 a Par. 1725. 

Geoffroy materia medica. 
— — traité ſommaire des coquilles &c. a Par. 1767. 
Deutſch überf von D. F. 3. W. Martini. 

Geſchichte (Allgemeine) der Welt und Natur. Berl. 1767. 

— der Seereiſen und Entdeckungen im Suͤdmeer⸗ 
Siehe Hawkesworth. 

Geſuer de quadrupedibus. 

— — de petrificatis. 

Vovages de Gherar dinio. a Pr. 1700. 

Gleditfch (Jo. Gottl.) Arzneygewaͤchſe. 

Gmelin Flora Sibirica. 

Hiftoire des Isles Marianes, par le P. Charles le Gobiem 
1700, 

Geographie de Gordon, aLondt. 1733. 

Graf,. (Regnerus) 

Voyages de Mr. Granger. a Par. 1745. 

Grobe 0 (Fr. von) Orientaliſche Reiſe. Marienwerder 

1 1694 

Bü Sntbe thers Gedanken uͤber die Entſtehungsart der ano⸗ 
maliſch⸗ ſchwarzen Farbe ſonſt anders gejärbser Voͤgel; 
im aten St. di Natur forſchers. 


N 4 8 
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H. 
Sales Analyſis der duft. 
— Statik der Gewaͤchſe. ö 
80 llen a Naturgeſchichte der Thiere, 1 Th. Berl. 175 7. 


m. 

von Zaller Abhandlung von einem natürlichen Fell 
oder Haͤutchen, welches bei neugebohrnen Kindevn die 
Augen verſtylieſſet; in den Upſaliſchen Abhandlungen, 


— — Anmerkungen über Boerhaavens ele er 
— L hiftoria plantarum Helvetiæ. 
— — elementa phyſiologiæ. 


Hanways Reiſebeſchreibung. 55 
Har deri (S. Fac.) epiſt. de partibus 9 sachen 
rum. Aug. Vind. 1684. 8. c. figg. 

Harduins Plinius. 

Admiranda narratio, de commodis et incelarum ritibus 
Virginiæ, aliglico ſeripta ſermone à The. Harlor, Ian 
tio donata a C. C. A. Frf. M. 1590. f. m. K. 

Harvey exercitationes. 

Saſſelquiſts Reife, 

Geſchichte der Seereiſen und En e im Suͤdmeer, 
auf Befehl Sr. Großbrit. Maj. unternommen von 
Kommodore Byron, Kapit, Wallis, Karteret und 
Koock, aus den Lagebüͤchern der verſchledenen Befehls. 
haber, und den Handſchriften Joſ. Banks, in 3 Baͤn⸗ 
den verfaßt, von D. 30. Hawkesworth. Aus 
dem Enal. überf, von Jo. Fr. 1 Mit vielen 
ſaubern Eharten und Kupfern. Berl. 1774. 4 ie 

HBerodotus. 

Heydts Schauplatz von Afrika und Oſtindien. 

e liber de diæta. L. B. 1665. 

liber de genitura. 
Hiltoie de Academie Frangoife. 
- E des Sciences a Paris N 
— le & morale des Antilles, a Rotterd. 1675. 
de la conquéte des Isles Molucques. a Ant 1706, 


4 


— ‚de St. Domingue 

— generale des voyages, a Par. 1746. 

fort: der Reifen. (Allgemeine) S. Reifen 
Tigffräm om Lapm 


ZBöaftrams Kapolaud, Stock. 1408. 


nl 


Hell: 
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Hollmanni. introd. in Philöfophiam phyfi cam. Geringe 


1737. 
Voyages du ‚Baron de la Hontau, ala Haye „1702; 
Hourruyn’s natuurl. hiſtorie, 


Voyuge de Feau Huguens, 


J. Bi 


Hiftoire des.chofes memorables advenues aux Indes &e. par 
le Pere du Far ic. a Bourd. 1614. 

Les B£tes mieux connues, par Mr. Abbe FJoannen, En- 
tretiens. 2 Voll, a Par, 1770. 

Jeurnal eneyclopedique, 

— de Medecine. 
— des Scavans. 

Journal. fene 

e (Hamburgiſches) 

Voyage d’FEbert Isbrand, 

Juris eflay on diftingt and Inditing voller. 

Iverſens Reiſe. 


K. 


Ki Am, 72 1 amoenitates exoticz. 

Keill examination of Burner s theory of che earth. ate Aus⸗ 
gabe. Lond. 1734. 

Suite de l’efläi de la raiſon, avec un examen de Lame des 
bétes, par Mr. Rennie a Rennes, 175% 

Kircheri (Ashanaf.) mundus fübterraneus,_ 

Klein difpofitioe quadrupedum. Lipf. 1751. 4. 

Kluvers (Detlev) Auszug aus Whiſtons Sheorle der 
Erde, unter dem Dit. Geologia, oder natuͤrliche Wiß⸗ 
ſenſchaft von Erſchaffung der Erdkugel. SO, 1703. 

Knorr. 

Rnor Beſchreibung von Zeylon. 

Köping beskrifning om en reſa genom Aſia, Africa, och 
andra hedna länder. Stokh. 1734. ; 

Deſeription du Cap de bonne eſperance, par Mr. Kolbe, 
a Amſt. 1741. 


BVolbens Vorgebirge der guten Hoffnung. Frf. 1745. 4. 


Rollinfons Beſchreibung eines ohnlaͤngſt gefundenen 
Nleſengeribbes son 19 Fuß, 6 Zoll. c, 
N 8 Kranz 


— 
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Kranz Beſchreibung von Grönland, 

Braſcheninnikow Beſchreibung des Kunde Kamt⸗ 
fchaffa. Lemgo, 1766. 4. 

Aronftedts Mineralogie. 

Arugers (Jo. Bord.) Gedanken von Erziehung der 
Kinder. ꝛte Aufl. Halle, 1760. 8, 

Ruͤhns Preisſchrift vom Urſprung der Brunnen, welche 
bei der Akad. zu Bourdeaux den Preis 1 1741. 

Kundmanns kariora naturæ & artis. 


8 
Voyage de Rob. Lade, trad. par Mr. “Abbé Prevör. à Par. 


1744. 

Laer: (J.) Novus orbis. 

Lamberti liber de rebus geſtis Germanerum. 

de Lamzw er de naturalis molarum vteri hiftoria. 8. 

Langii (C. N.) hiftoria lapidum figuratorum Helvetiæ, 
cul aecedit Tract. de generatione viventium teſtaceo- 
rum. Venet 1708, 4. 

Langly (Wilh.) Obſervationes, editæ à Juſto Schradero. 
Amft. 1674. 

Laurentii fpecimen reptilium. Vienn. 1768, 8. 

Bavaters Abhandlung von der Phyſiognomik, m. Hrn. 
Archiater Zimmermanns Anmerkungen; im Hannov. 
Magaz., v. J. 1772. i 

Leems Beſchreibung der Finnlappen. 

Leeuwenhoeck Arcana nature. 

Voyages de Frangois Legat. a Amſt. 1708. 

von Leibnitz Protogza. 

Lemer y Materialienlexikon. 

Voyage fait au Breſil, par Jean de er a Par. 1 5 5 

Leſſers Snfeftotpeologie 

ern Teſtaceotheologie. 

Lettre für les aveugles, a l’ufage de ceux qui voient. 

Lettres edifiantes. 

— für les animaux, par un Phyficien de Nuremberg. 
Lind en (von der) Phyſiologia reformata. i 
Linnai (Car.) amoenitates academicæ. 

— — Fauna Suecica, 1746. 1761. 

— — Species plantarum. 

— 555 ee naturæ. Edt. X. Hale Ed. XII. Holm 
17 5 ö 


8 
List- 
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Linrfcorani (Jo. Hug.) navigatio; in Indie Orient. Part. 
II. Frf 1599. f 


La navigation de Jean Huguens Lintfcor. 


Lobo (7.) voyage en Abyſſinie. 
Lochner Muſeum Beslerianum. 
Voyage de la Loub ere. 

Voyages de Paul Eu cas. a Par. 1704. 


— — duSieur Lucas. a Rouen, 1719. 


Ludo l, hiſtoria zthiopica. - 
Zyonnet Anmerkungen zur franzoͤſ. Ueberſetz der Leſſe⸗ 
riſchen Inſektotheologlie. 


M. 


Maclaurin's treatiſe ni fiuxions. 
Hiſtoire des Indes de Maffee, a Par. 1665. 
Magazin, Allgemeines. 
— — Berltiniſches. 
— — Hambur an 
— — Hamburgiſches. 
— — Neues. 
e (86 Senken s) 
La navigation auftrale de Jacques le Maire. 
Voyage du Sieur le Maire fous Mr. Dancourt. aPar, 1695. 
Malouins Baͤckerkunſt. 
Voyages de Maudels lo. 
Mannigfaltigkeiten. Eine Berlinifche Wochenſchrift. 
Marcgravii tr. topograph. & meteorol, Braſiliæ. 
Trait& des eaux de Mr. Mariorte. 
L'Afrique de Mar mol. a 
Martini (D. Fr. Seinr. Wilh.) neues ſyſtematiſches Kon⸗ 
Hplien-Kabinet , m. illumin. Kupfern. Nuͤrnb. gr. 4. 
— — Naturlexikon, m. K. Berl. 1774, gr. 8. 
— — Abhandl. über die Frage: Wird dieſe Welt ver⸗ 
nichtet oder nur veraͤndert werden? im Berlin. Ma⸗ 
gaz. B. II. S. 221 — 248. 
Ma artini (P.) hiftoria Sinica, 
la Martiniere. 
Maupertuis elemens de Geographie. 
— — — Abhandl. von der Figüß der Erde. i 
Meiſters Orient. Indian. Kunſt⸗ und Luſt⸗ Gärtner. 
Dresd. 1602, 4. 
Mela. 
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Me Ia. (Pomponius) 
Memoires pour ſervir à Thiſtoire des Indes. 1702. 
— — (Nouyeaus) für Vetat de ia grande Ruflie, a Par. 
1725. 
Mercure de France. 
Mercurius (Altonaer gelehrter) 
Merian Surinam. 


Meyers (Jo. Fr.) Verſuch eines neuen geb hahe 
von den Seelen der Thiere te Aufl. Halle, 1756. 8... 


Mahnungen (Verſchiedene) einiger Weltweiſen von der 
Exiſtenz der Seelen der Thiere, in einer Geſellſchaft von 
guten Freunden unterſucht. ate Aufl. Lpz. 1741, 8. 

Millers Gaͤrtnerlexikon. 

Voyages de Miſſo u. 

Voyage de Ace. me 

Montonpy’s Keiſebeſchrelbung. 

Voyage de Mr. Mo nage. 

Muller s Linnelſches Naturſyſtem. 

ö — an Hrn Prof. Buͤſching ballen Verbeß 
ſerungen zu dem I Th. der Allg. Hiſt. der Nat. verſchie⸗ 
dene Gegenden und Nahmen der Derter des rußifchen 
Reichs betreffend; im II B. des WT. Hamb. Magaz. 


— — Dubia coralliorum origing animali oppolita. 


Erl. 1770, 4. 4 B. 


Wee (Thrittlod) Abh. vom natürlichen Triebe der 
Inſek ten; im 3 und 4 St. des 1B. des Zamb. Magaz. 


— — Sendſchreiben von den Saamenthierchen. 1 


8 


Nachricht an das Landvolk, dle ent ber Jugend w 
betreffend. Aus dem e e mit Amanerkit- 5 


gen des Ueberſetzers. Zurich, 1769. 8 
Nachrichten von Kalifornien. 
Marbokoughs Neiſcbeſchreibung.⸗ 
Maturforſcher. b 
Needhem, new ie el difeoveries. Lond. N | 


Franz. Nouvelles decouvertes faites avec le microſcope 5 Bar 


Mr. Nerdham. Leyde 1747. 
Neuhefs China. 


Tiebuhrs Beſchreibung von Arabien. Nm | Sr 


Norden 


allgem, Nalurg., ergefgeten Schriften 28 
Norden voyage d’Egyp 8 
Nouvellcs de la ende des lettres. 


Oe melin hiſtoire des Avantusier® 

Ola Mag ui hiſtoria. 
Voyage 4 Olearius, a Par. 1656. 
8 lern botanica. . 

— —  hiltoriz naturalis 

Orofins. 

Osbecks Reiſen. 
ee de Jean Osingeo 1. e Par. 1727 


. 


Palins elenchus Fol: Hagz Com. 1766. 
Neiſen durch unterſchiedene Provinzen des Ruſſt⸗ 
ſchen Reichs. 1 Th. Petersb. 77, gr. 4 
Par ſous lectures on muſcular motion. Lond. 1745. 
— — human phyfionomy explain’ d. Lond. 1747. 
Recherches philoſophiques fur les Amerigans, par Mr. de 
P (Pa), a Berl. 1768. 
Wan des provinces orientales par Marc Pau ll a Par. 


N 


556. 

Defenptions de Mr. Perrault, daus fon Hiſtoire des ani- 

“ mauK. 

Periver Gazophylacium, 

Peyer: (Conr.) Merycologia, 8 

Pfennings Einleitung in dle mathemaslfhe und phyſi⸗ 
kaliſche Geographie. Stett. 1765, 8. 

Philsſophiſcher Zeitvertreib. Siehe Zeitvertreib. 

Pigaferra (Phil.) India orientalis. Frf. 17885 

Pifo de Indiz vtriusque re naturali. 

La deſeription de l’isle Formofe, dreflee für les NMemolres 
de Ge. e par le Sr. N. F. D. B. R. a Amſt. 
1705. 

Platonis Timzus. 

Plinius, von Herduin. 

# or aatural ‚hiftory of Staffordſ hire, 5 

Diuche 
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Plüche Schauplatz der Natur. | 
Pluknerii Almageſtum. 
Plutarchus de folertia animalium. 
Pontoppidans Naturgeſchichte von Norrwegen. 
de la Porte Reiſen eines Franzoſen. 
Poupart (Fr.) des vaiſſeaux prolifiques du limacon des 
jardins; im Journ, d. Scav. 1694, p. 137 ER 
— — Meémoire fur la generation das limagons ; in der 
Hiftoire de’ Acad. Frang. 1708. 
Hiftoire generale des voyages, par Mr. PAbbé Prevgr, 
a Par. 1746. ; 
Voyages de Frangois Pyrard, a Pas, 1619, 


R. 


Racolta d’Autori che trattano del moto de l’aque, 

Ray i hiftoria plantarum. 8 

Relation de la Guiane, par Walter Raleigh, 

Rathlefs Akridotheologie. 

Von Erhaltung der Kinder, vom erſten Augenblick ihres 
Entſtehens, bis zu ihrer Mannbarkeit. Aus dem Franz. 
des Hrn. D. Raulin, Lpz. 1769, 8. 

Rauwolf itinerarium. 5 { 

Ray's Betkachtung von der Welt Anfang, Veraͤnde⸗ 
rung und Untergang. N 

(der Frau A. le Rebours) Anweiſung für die Mütter, 
welche ihre Kinder ſelbſt traͤnken wollen, nebſt Anmer⸗ 
kungen uͤber die Gefahr, welche ihnen ſowohl, als ih⸗ 

ren Kindern, im gegenſeitigen Falle bevorſtehet. Aus 

dem Franz. Bresl. 767 Neue Ueberſetz. Bresl. 1772. 
Recueil des voyages qui ont ſervi A P’erabliffement de la 
Compagnie des Indes d’Hollande. a Amft, 1702. 

— — — au Nord. a Rouen 1716. 

— — pour Leſprit & pour le coeur, a Zelle. 

Regenfuß. 8 d . 

Reich der Natur und der Sitten. Eine Halliſche Wo⸗ 
chenſchrift. i 

Reimari, (Sam.) allgemeine Betrachtungen uͤber die 
Triebe der Thiere. te Ausgabe. Hamb. 1762, 8. 

— —. angefangene Betrachtungen tiber die beſon⸗ 
dern Arten der thieriſchen Kunſttriebe. Nebſt einem 
Anhang von VVV 

. elſe 
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Reiſe En 5 n Officiere in das Suͤndmeer. Nuͤrnb. 

1772, 

Reiſen. lem Hlſtorie der) Siehe auch Sammiong; 

Relation (Nouvelle) du Levant, par M. P. A. a Par. En 

— — curieufe de Mofcovie. a Par. 1698, 

— dn voyage d’Efpagne, a Par. 1691, 

Relations (Anciennes) des voyages faits par terre à la Chins. 

Rheed 1 
Rhode (Thr. Detlev) Cimbriſch⸗Hollſteiniſche Antiqui⸗ 
täten, Hamb. 1720, 4. 

Hiftoire de Ceylan, par Rıbeyro. 1701. 

Riccioli Geographia reformata. 

Richter progr de magnitudine & figura relluris. Lpſ. 1726. 

Voyage de Robert, 

: Robiner traité de l'animalitè. Suite du traité de la natu- 
re, a Amſt. 1767. 

— L uus philofophique de la gradation naturelle des 
formes de l’Etre. a Amſt. 1768, 8. 

Robins Traktat von der Artillerie. a 

Voyage autour du monde, Par le Capit. N boden Rogers, 

Nil Roſen von Roſenfteins Anweiſung jur Kennt⸗ 
niß und Kur der Kin derkrankheiten. Aus dem Schwed. 
-überf. und mit Anmerk. erläutert von D. Jo. Andr. 
Murray. ꝛte Aufl. Goͤtting. und Gotha, 1768, 8. 

Voyage de Rubriscis. 

Bed (Olai) Atlantica. Vpf; 1684, 

Rumphs Ambotnifhe Raritaͤtenkammer. 

Ruy ſchii Theſaurus anatomicus, 


S. 


Decouvertes de Mr. de la Salle. Siehe Tonti. 
Sammlung (Berliniſche) ao: Wahrheiten. 1742. 
Befoͤrderung der Arzneywiſ⸗ 
Tſenſchaft, der Naturgeschichte 2c. 
- — (Goͤttingiſche) neuer Reiſen. 
Sammlungen (Breslauer) von Natur⸗ und Kunſtge⸗ 
ſchichten. 
Sangutelli (Ant.) nova difquifitio kiſtoriea & critica de 
Eigantibus, edente Godofr. Schätze, Alt, 17565 8. 
Saligeri commentarius, 
. Scheuck- 


282 II. Verzeichniß derer in des H. v. Buffon 


Scheuchzeri (Ho. Jac) piſcium vindiciz & querelæ. Ti- 
guri, 1708 4. m. Rt. 
— — — Phyſſca ſacra Jobi, ibid. 1721. 1740 4. 
Dun, „al — — ober Kupferbibel, in welcher die 
1 0 05 te Natärwiſſenſchaft der in der heil. Schrift alten 
und neuen Teſtaments vorkommenden natürlichen Sa⸗ 
chen deutlich erklaͤret wird. Mit Jo. Andr. Pfeffels 
Kupfern. 15 Theile. Augſp. 727 1731. Fol. 
Schirachs Melittotheolögia. AR 
Reiſe des Hrn. chouten. Be 
Schraderi Fu ) Obfervationes, Amft, 1674 8 
Schrebers Eiſte Abtheilung von den Saugthleren. 
Erlang. 1774, gr. 4. 
„ 0 gemeine Geſchichte der Menſchen. 
Schröters lithologiſches Reallexikon. 
Schwenters e Ah eie 
Seeligmanns Vögel, 5 
Seneka Fragen. 5 
Voyages de Mr. S ham, ala Haye, 1743. 
Deutſche Ausgabe. 8 1765. 
Sherwood (Jak. 
Sauerteige, die ihre Jungen lebendig zur Welt brin⸗ 


gen; im 2 St. des II B. des Hamburg. Magaz. S. 


126 — 1209. a 
Vaniloquii 5 ſpecimen reformatum & Siegesbeck; 
Petrop. 1741. 


Sloaue (Hans) introd. in hiftoriam naturalem Jamaicg. 10 


— — phyſiſche Gigantologie; in No, 404 der Blot 
Trausgact. 
Smith Optik. 
Stellers Meerthiere. 
Stenonis diff, de folidis intra ſolidum, Amſt. 1567 125 
Stephani (Car.) Dictionarium hift, geograph. poeticums 
Stoller vom Wachsthum des menſchlichen Geſchlechts, 
Strabo Erdbeſchreibung. 
oyege de Jean Srruys. a Rasten 17194 90 
Szuck convivia antiqua. 

Stuttgarder Ph yyſtkaliſch⸗Oekonomiſche Auszüge. > 
Süßmilchs göttliche Ordnung in ber Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlecht. 2 Theile. Berlin gr. 8. 

Sulzers Inſekten . U 


4 


E. 


chreiben von den Aälchen ine 
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Le premier voyage du P. Tach ar d. a Par, 1686, 

Tavernier orientaliſche Reifen, Nuͤrnb. 1681, f. 

775 de Tavernier, à Rouen, 1713 

Telliamed. Ä ; 8 

Hiſtoire des Antilles, par le Pere du Terre. a Par, 1667. 

Thebeſii (99. Ehrenfr.) Hebammenkunſt. Liegt. 

1759, gr. 8. ; 

Voraee au Pais des Hurons, par Gaby. Sabard Theodas 
Recoler, a Par. 1632. 

Voyages de Thevenof. a Par. 1664. 

Thoresby natural hiſtory of Leeds. 

Titius Wittenbergiſches Wochenblatt. 

Decouvertes de Mr. de la Salle, publiees par Mr, le Cheval, 
Tori. a Par, 1697. x 

Torre's (Olof) Reiſe nach Surate und China. Lpz⸗ 


7725 N 
Torrubıa (P. %) Gigantologie. 1756. 
Voyage du Levant par Mr. Tournefort, 
Arc du Dot. an 1 SL ala Soc. R. de 
‚ramplers Wallfiſchfang. Epz. 1771, 8. 
Tranſactions philoſophical. 15 1 
Memoires pour fervir A Thiſtoire des polypes d eau douee, 
par Mr. Trembley. N 
Treu Icones. N 
Tulpii obſervationes medicæ. 
Tuneld Geographia, Stoch, 1762, 


u. 


Londres. 


Capt. Vring s trayels. 
V. 


Val (du) Weltbeſchreibung. 

Voyages de Pietro della Valle, a Rouen, 1745 

Opera del Cav. Vallisnieri. . 

Relation d'un voyage fait en Egypte, par Pierre Vansleb. 
8 Par- 1677 Sr: " 

Varenii Geographia generalis; 
Büffens allgem. Naturh. VII S. S Van 
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Vauban projet d'un dixme royale. 
Venus Phyfique. a Par. 1749. 
Verlięeyen Anatomia C H. Bruxell, 1710. 
Jean le Herriere. Siehe Bont ier. 
Voyage fait par ordre du Roi dans la paleltine, par M. > 
L. R. a Par. 1717. . 
Voyages de Villamo n. a Lyon 1626. 
du Capit. Yoo d. i 
— aux Indes orientales. TR 
— du Nord, faits par les Hollandois. 
— hiftoriques de l'Europe. a Par. 1693. 
— (Le nouveaux) aux Isles de i a Par. 
1722. 


Siehe guch Hiftoire. Recueil. Relation, 


Ye 


Wagner (Ch.) animadverſiones in Burner; theoriam 'tel- 
Iris. Lpſ. 1683, 4. 

Wahrſager, der phyſikaliſche und moralische in 3 Buͤ⸗ 
chern. Frf. und Lpz. 1758, 8. 

Walchs Naturgeſchichte der Verſteinerungen. 

Weigels Erdſpiegel. 

Weſthofs Verſuch eines Bewelſes fuͤr die Wirklichkeit 
der Seelen der Thiere, aus ihrer Fertigkeit zum Unter⸗ 

richt; im 59 St. des N. Zamb. Magaz. 

A new theory of the earth, by ill. Whifton. Lord 
1798. Siehe auch Riumer. 

Diſſertation fur Vincertitude des fignes de la mort, par Mr. 
Winslow, 

Expoſition anatomique du corps humain, par le eme. 

An eſſay towards the natural hiſtory of che earth, by Joſin 
Wo ed ard, 


85 


Zeitung, une e 8 i 
Zeitungen, Goͤttingiſche gelehrte. 
eitvertreib, philoſophiſcher, über die Chierſptache. Aus 
dem Franzoſ. Frf. und Lp. 1740, 8. 
Zimmer 


af 
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Zimmermanus (D. Jo, Ge.) Anmerkungen zu Las 
vaters Phyſiognomik; im Hannov. Magaz, v. J. 1772. 
Zuchelli Miſſlon nach Kongo. 5 
Juͤckerts (D. Jo. Fr.) Unterricht für rechtſchaffene El⸗ 
8 1055 zur diaͤtetiſchen Pflege ihrer Saͤuglinge. Berlin 
1764, 8. Er 5 
— — Abhandlung von der diaͤtetiſchen Erziehung 
entwoͤhnter und erwachsner Kinder. Berlin 1755, 8. 
— —  Diätfüe Schwangere und Sechs woͤchnerin⸗ 
— — Materia alimentaria. d 


= 


* 
— 


Verfolg 
derjenigen Buͤcher, ſo bey dem Verleger 
dieſes Buchs, Joachim Pauli, herausge⸗ 

kommen, und um beygeſetzte Preiſe in 
Menge zu haben ſind. a 80 


Beelinſche Sammlungen zur Beförderung der Artzeney 
wiſſenſchaſt, der Naturgeſchichte, der Haußhaltungs / 
kunſt Kameralwißenſchaft und der dahin einſchlagenden Lie 
teratur 3 B. 4tes St. 8 Berlin, 1774. 4 gr. 
deßen Inhalt iſt: e 
J.) Von dein herrlichen Nutzen der ſtinkenden Asa. 
II.) Fortgeſetzte Gedanken uͤber die Frage: Ob wir ein all⸗ 
gemeines Syſtem der Natur zu erwarten haben? 5 
III.) Gedanken über die Urſache, warum dle Bäume bey ſtaͤr⸗ 
ker Winterszeit erfrieren? e e 
IV.) Geſammlete neue Heilungsmittel. 
a) Abhandlung über die Gicht. 5 
4) Leichtes Mittel, die Milch bey den Woͤchnerine 
nen zu vertreiben. 5 
e) Leichtes Mittel wieder die Taubheit 
d) Nutzen der Pommeranzenblaͤtter. 
e) Wider die Froſtbeulen. 
F) Guter Thee, bey naſſer Fruͤhlingswitterung. 
2) Wider das Podagra N a 
V.) Sone oͤkonomiſche und phyſikaliſche Merkwuͤr⸗ 
digkeiten. d 
a) Kuͤchlein in kurzer Zeit fett zu machen. 
b) Mittel wider die Viehſeuche. 
) Mittel, die Gaͤnſe hurtig zu mäften, 
4) Mittel wider die ſchaͤdliche Hornviehſeuche⸗ 
e) Mittel gegen die Naͤude der Schafe. 
5 Nachricht vom Preußiſchen Zichortenkaffe⸗ 
8) Praͤſervativ wider die Hornviehſeuche. 
h) Eine andere ähnliche Erfahrung. 
VI.) Bemerkung der Kur einer heftigen Tobſucht⸗ 
VII.) Nachricht vom Baſalt. = Be 
VIII.) Saen 10 Wag, oder fliegenden Einhorne. 
IX.) Fortgeſetzte vermiſchte Anzeige neuer Schriften. 
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